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Worum geht es im Buch?

Viktoria Schwenger

Dunkle Wolken über Altdorf



Beim Dorffest in Altdorf lernen sich Bauernsohn Michael und Lehramtsstudentin Nicole kennen und lieben. Die Beziehung steht jedoch auf dem Prüfstand, denn ihre Familien könnten kaum unterschiedlicher sein: Michaels Eltern wünschen sich für den künftigen Hoferben ein Mädchen vom Land. Nicoles Vater hat für seine einzige Tochter große Pläne und stellt sich als Schwiegersohn nicht gerade einen Bauern aus dem Dorf vor. So beschließen die beiden, ihre Verbindung zunächst geheim zu halten. Als ein Bauprojekt beide Familien und das ganze Dorf gegeneinander aufbringt, spitzt sich die Lage weiter zu.


Kapitel 1

Der junge Mann, schlank und großgewachsen, in Jeans und Lodenjoppe, strebte mit ausgreifenden Schritten vom Dorf dem Wald hinauf zu. Am Waldrand angelangt, blieb er stehen, lehnte sich an den Stamm einer kräftigen Eiche und blickte zurück. Aus der Ferne grüßten die Gipfel der Berge des oberbayerischen Chiemgaus, leuchteten die schroffen Felswände des Massivs des »Wilden Kaisers« in der späten Nachmittagssonne. Mit offenen Augen nahm er die Schönheit dieser Landschaft, seiner Heimat, auf.

Er ließ den Blick zum Dorf hinunter schweifen.

Altdorf, das Dorf in dem er geboren wurde und aufgewachsen ist, lag linkerhand unter ihm. In der Mitte ragte die Kirche mit dem spitzen Turm empor, darum gruppierten sich die mit roten Ziegeln gedeckten Häuser des Dorfes mit ihren weit auskragenden Dächern, so wie es hier im bayerischen Oberland typisch war.

Sein Elternhaus lag gleich neben der Kirche und dem Dorfplatz mit der alten Linde. Es war das letzte, noch bewirtschaftete Bauernhaus im Dorf, alle anderen Bauern hatten die Landwirtschaft entweder aufgegeben oder Aussiedlerhöfe außerhalb der Ortschaft gebaut.

Rechterhand des alten Dorfes, auf einem sanften Hügel mit Bergblick, war in den letzten Jahren ein neues Baugebiet ausgewiesen worden, ein ganzes neues Dorf war dort entstanden. »Hypothekenhügel«, nannten es die Alteingesessenen ironisch-spöttisch.

Viele junge Familien hatten sich in den letzten Jahren hier angesiedelt, trotz der schlechten öffentlichen Verkehrsanbindung des Ortes. Die Männer scheuten, als Pendler, die Fahrt nach München zu ihren Arbeitsplätzen offenbar nicht.



In seiner Kindheit hatte das Dorf gerade mal fünfhundert Einwohner gehabt; inzwischen war es, dank des Neubaugebietes, auf über eintausend Bewohner angewachsen, hatte sich gleichsam verdoppelt. Früher hatte jeder jeden gekannt und fast alle Ansässigen des Ortes waren Landwirte gewesen, bis auf den Wirt, der früher einmal sogar eine eigene kleine Brauerei betrieben hatte und dessen Gasthaus deshalb noch heute »Zum Bräu« genannt wird. Doch die Bräuin hatte während des Ersten Weltkrieges alle Sudkessel, Rohre und Leitungen abgeliefert, denn zur Verteidigung des Vaterlandes benötigte man jegliche Art von Metall.

Was für ein Schock für ihren Mann, der, als er nach Beendigung des Krieges von der Front nach Hause kam, nichts mehr zum Brauen vorfand! So hatte es mit der Altdofer Brauerei ein Ende gehabt.

Gerade einmal einen kleinen Kramerladen hatte es in seiner Kindheit gegeben, für die nötigsten Dinge des täglichen Bedarfs, alles andere musste in den umliegenden größeren Ortschaften besorgt werden. Irgendwann hatte die »Kramerin« ihren Laden geschlossen, da sich der Umsatz so verringert hatte, dass sich die Arbeit für die alte Frau nicht mehr lohnte. Nur noch das, was die Leute in der nächstgelegenen Stadt zu kaufen vergessen hatten, wurde bei ihr geholt.

Heute gab es immerhin wieder eine Metzgerei, einen Bäcker und sogar einen Frisiersalon! Und die alte Hufschmiede, die es früher einmal gegeben hatte, war inzwischen zu einer Kraftfahrzeugwerkstätte umgebaut worden. Niemand ließ heute noch ein Pferd beschlagen, so wie früher, und zu dem Reiterhof in der Nähe kam regelmäßig ein mobiler Hufschmied. Ach ja, und dann gab es noch eine Schreinerei und eine Filiale der Kreissparkasse, immerhin mit einem Geldautomaten. Doch das war es dann auch schon mit der Infrastruktur.

Die kleine Dorfschule, in die er während der Grundschulzeit, mit dem Ranzen auf dem Rücken, gegangen war, lag nicht weit vom Dorfplatz entfernt, gleich neben dem Feuerlöschteich, in dem er als Bub im Sommer mit den Freunden gebadet hatte.

Später war er mit dem Schulbus in die nächstgrößere Stadt zur Realschule gefahren, einen Schulbus gab es damals bereits für die Kinder der weiterführenden Schulen. Jetzt war die Grundschule in Altdorf geschlossen, wie so viele der kleinen örtlichen Schulen im Zuge der Schulreform geschlossen worden waren. Selbst die Erstklässler fuhren heute mit dem Schulbus in den nächsten Ort, wohin aus allen kleinen Dörfern und Einödhöfen der Umgebung die Busse mit den Kindern in die zentrale Grund- und Hauptschule kamen. Das alte Schulgebäude war in den letzten Jahren in dörflicher Gemeinschaftsarbeit und aus Spendengeldern renoviert und in ein »Dorfzentrum« umgebaut worden, in dem jetzt die ortsansässigen Vereine, allen voran der Männer- und Burschenverein, der Frauen- und Mütterverein und die anderen Vereine des Ortes ihre Veranstaltungen abhielten.

Einmal im Jahr, im Juli, wird im Garten des »Alten Schulhauses« ein Zelt errichtet, für das Dorffest. Eine Musikkapelle spielte auf und es gibt Speis und Trank, vor allem das Letztere, denn dem Bier wurde gerne und reichlich zugesprochen.

Und auf dem letzten Dorffest hatte er Nicole kennengelernt.



Michael beschattete die Augen mit der Hand gegen die tiefstehende Sonne und spähte hinauf zum Hügel der Neubürger, doch es war niemand zu sehen, von dort auf dem Weg hierher zum Waldrand. Langsam ging er in den Wald hinein, bis zu der kleinen Lichtung mit dem Hochsitz, der auf eine der Fichten gebaut war. Behände stieg er hinauf. Der Wald gehörte ihm, das hieß seiner Familie, und war zudem sein Jagdrevier. Er liebte die Jagd und die Hege des Wildes über alles. Es war seine Leidenschaft, alleine im Wald umherzustreifen oder auf dem Ansitz auf das Wild zu warten, es zu beobachten oder auch zu schießen. Dann fühlte er sich am wohlsten, ganz eins mit sich und der Welt. Doch heute war er nicht auf der Jagd, er wartete auf Nicole.



Mehr als ein Jahr war es nun her, dass er Nicole zum ersten Mal, eben auf diesem besagten Dorffest, gesehen hatte. Sie hatte mit einigen anderen jungen Mädchen, die er nicht kannte, vermutlich welche vom Hügel oben, am Nebentisch gesessen. Sie war ihm durch ihr fröhliches Lachen unter den anderen jungen Frauen gleich aufgefallen. Ein paar Mal hatte er verstohlen zu ihr hingeschaut, aber er war nicht der Typ, der so einfach und locker Mädchen ansprach. Wenn nicht sein bester Freund Roman dabei gewesen wäre, vielleicht hätten sie sich nie kennengelernt.

Roman hatte gleich mit dem Nebentisch »angebandelt«, wie man so sagt, und es dauerte nicht lange, da saßen die vier jungen Frauen mit ihm und Roman an einem Tisch. Sie waren tatsächlich von oben vom Hügel, spätestens an ihrer Aussprache hätte man es erkannt, kein bisschen Dialekt war da zu hören.

Roman führte wie immer das Wort, während er, Michael, ruhig dabei saß und nur gelegentlich eine Bemerkung einwarf. Später, als sie sich ineinander verliebt hatten, erzählte ihm Nicole, dass ihr gerade diese Zurückhaltung so an ihm gefallen hatte.

Die Stimmung beim Fest war recht ausgelassen gewesen, und später setzten sich noch einige der Burschen vom Dorf zu der kleinen Gesellschaft. Irgendwann saß plötzlich Nicole neben ihm.

»Sehr laut hier, nicht?«, meinte sie.

»Ja, ja, das Bier tut seine Wirkung.« Er hob seinen Maßkrug und prostete ihr zu. »Was trinkst denn da?«, fragte er neugierig, als er in ihr Glas sah.

»Ich bin auf Wasser umgeschwenkt«, lachte sie, »allzu viel Alkohol vertrage ich nicht.«

»Wasser? Oh, je! Ich hab’ gar ned g’wusst, dass im Zelt auch Wasser ausg’schenkt wird!«

»Doch, doch! Allerdings nur in Flaschen, und ich gieße es in einem unbemerkten Augenblick in meinen Bierkrug.« Sie sah ihn schelmisch an. «Ich möchte lieber nüchtern bleiben, wenigstens einigermaßen! Ich glaube, ich habe ohnehin schon zu viel getrunken.« Sie nahm einen Bierdeckel zur Hand und fächelte sich Luft zu. »Heiß ist es hier drin, es ist kaum auszuhalten.« Sie sah ihn von der Seite an, zwinkerte ihm zu.

Michael wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Roman hätte da längst schon die passende Antwort parat gehabt. Doch der zog gerade eines der Mädchen auf die Tanzfläche.

Nicole sah ihn aufmunternd an. Tanzen war nun nicht gerade seine Leidenschaft, doch jetzt fühlte er sich fast dazu genötigt. »Möchtest vielleicht tanzen?«

Fast hoffte er auf eine ablehnende Antwort, doch sie stand sogleich von der Bank auf. »Ja, gern!«

Er führte sie durch das vollbesetzte Zelt zur Tanzfläche. Irgendwie wird es schon gehen, hoffte er im Stillen bei sich. Doch es ging viel besser, als er gedacht hatte, und nach einigen Tänzen machte es ihm sogar Spaß. Sie tanzten, bis die Kapelle zu einer Pause aufrief.

»Puh, jetzt ist mir noch heißer«, prustete Nicole und strich sich die aufgelösten Haare aus dem Gesicht. Sie sah zu den Musikern hin, einer bekannten Party-Band. »Die spielen ja wirklich toll, die könnten es mit jeder Band in der Stadt aufnehmen«, meinte sie anerkennend.

»Ja, aber jetzt ist erst mal Pause.« Auch Michael war bei den heißen Rhythmen außer Atem gekommen. Er nahm Nicole am Arm und wollte sie an ihren Tisch zurückführen, doch sie deutete ihm an, dass sie nach draußen gehen wollte.

Aus dem Hintergrund hörte er Roman rufen: »Hey, Michi, wo gehst denn hin?«, doch er reagierte nicht darauf. Er strebte mit Nicole, ohne sich umzusehen, dem Ausgang zu.

Die Kühle der Nacht umfing sie, er führte Nicole aus dem Lichtschein des Zeltes hinaus und hinüber zum Feuerlöschteich, der ruhig und silbrig schimmernd im Mondlicht vor ihnen lag.

»Wenn du einen Badeanzug dabei hättest, könntest dich ein bisschen im Wasser abkühlen«.

Sie lachte leise. »Ach ja, und du?«

»Ja, mich tät’s wahrscheinlich nicht recht abkühlen, wenn ich mit dir im Mondlicht baden tät«, meinte er mutig.

Wieder lachte sie leise. »Ja, Spaß machen tät es mir schon zu schwimmen. Aber das geht wohl nicht, oder? Ich meine, so ohne Badezeug?«

»Na, das geht nicht! Das tät ein schönes G’rede geben im Dorf. Und womöglich käme noch die ganze Bande aus dem Zelt dazu. Lieber nicht!« Er sah auf sie hinab, die zierliche Nicole war einen Kopf kleiner als er, reichte ihm gerade bis zur Schulter. »Aber ich weiß einen schönen, verwunschenen Weiher hinter dem Wald, mit ganz warmem Moorwasser. Mit dem Auto ist es nicht weit von hier.«

Sie sah ihn spitzbübisch an. »Und jetzt glaubst du, ich fahr mit dir da hin?«

Er nahm eine Strähne ihres aufgelösten Haares und wickelte es sich um den Finger. »Ehrlich gesagt, ich glaub’s ned. Aber schön wär’s schon!«

»Mhm! Vielleicht ein anderes Mal!« Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an.

»Und wann ist ein anderes Mal?«

Doch bevor Nicole antworten konnte, hörten sie Romans Stimme. »Ah, da habt’s ihr euch versteckt!« Er führte eines der anderen Mädchen, eine Dunkelhaarige mit ganz kurzen Haaren, an der Hand. »Die Sandra hat dich schon gesucht, Nicole!«

»Ich wollte gerade wieder reinkommen«, und zu Sandra meinte sie: »Ich denke, wir sollten uns auf den Heimweg machen, es ist schon spät genug.«

»Und wo müsst’s ihr hin?«

»Nur rauf zum Hügel. Ich wohne da und Sandra ist bei mir zu Besuch übers Wochenende.«

»Na, da begleiten wir euch doch!«, meinte Roman gut gelaunt. »Wer weiß, was euch sonst noch passiert in der Nacht.«

»Ja, gerade auf dem Dorf! Da haben wir wirklich Angst!« Sandra kicherte und hakte sich bei Roman ein. »Aber es ist okay, ihr dürft uns nach Hause bringen!«, meinte sie gespielt großzügig.

Die Vier machten sich auf den Weg durchs alte Dorf und wandten sich dann der Straße zum Hügel zu.

»Schau, da wohn’ ich«, meinte Michael, als sie am Rechenauerhof, mit dem Stall neben dem Wohnhaus, vorbeikamen.

»Da?!«, rief Nicole überrascht aus. »Dann bist du ja ein Landwirt? Also, das hätte ich nie gedacht!«

»Ah, so? Ja, ich bin ein Bauer, wenn du das meinst.« Er sah sie ironisch an. »Hast denn gedacht, dass man als Bauer immer im Stallgewand und in Gummistiefeln rumläuft und mit der Mistgabel aufs Dorffest geht?«

»Nein, nein!«, beeilte sich Nicole schnell zu sagen. »Aber du siehst so überhaupt nicht wie ein Bauer aus, oder was ich mir zumindest unter einem Bauern vorstelle.«

»Was stellst dir denn unter einem Bauern vor?«

»Ich weiß auch nicht«, Nicole war es unangenehm, welche Wendung ihre Unterhaltung genommen hatte. »Auf jeden Fall nicht so jemanden wie dich!«

»Aber ich bin ein Bauer und gerne noch dazu.« Fast trotzig klang es.

»Ja, das ist super so! Ich finde es gut, wenn jemand seinen Beruf gerne macht!«

Sie hatten sich gegenüber Roman und Sandra etwas zurückfallen lassen und blieben jetzt unter einer der wenigen Straßenlaternen stehen.

»Und was machst du?«

»Ich studiere in München, fürs Lehramt.«

»Aha, dann willst einmal Lehrerin werden!«

»Ja, für die Grundschule, für die Kleinen. Ich mag Kinder! Am liebsten wäre ich ja Erzieherin oder Kindergärtnerin geworden, ich habe da auch mal ein Praktikum gemacht. Aber da war mein Vater total dagegen, der ist schon sauer, weil ich ›nur‹ Lehrerin werden will.«

»Aber des ist doch ein schöner Beruf!«

»Ich finde auch! Na, ist ja auch egal! Man muss wissen, was man will und sich dann durchsetzen!«

Sie waren weitergegangen und holten Roman und Sandra ein, die im Schein der nächsten Straßenlaterne standen und sich küssten.

»Der Roman!«, lachte Michael leise. »Der lässt aber auch gar nichts anbrennen. Komm, gehen wir weiter!«

Die Beiden ließen sich nicht stören, noch nicht einmal, als ihnen Nicole im Vorbeigehen leise zurief: »Ich lasse den Schlüssel unter der Fußmatte liegen für dich, Sandi!«

Schweigsam waren sie auf der Höhe des Hügels angekommen. Nicole blieb vor einem villenartigen Gebäude stehen. »Da wohne ich!«

Michael sah auf das beleuchtete Haus, das bestimmt das schönste und größte auf dem Hügel war. »Mhm, ja, dann!« Verlegen stand er vor ihr.

Nicole sah ihn an, abwartend, doch als er weiter nichts sagte, nur stumm da stand, nahm sie seine Hände. »Vielen Dank, dass du mich nach Hause gebracht hast, Michi!«

Er registrierte gleich, dass sie zum ersten Mal »Michi« zu ihm gesagt hatte. »Des hab’ ich gern gemacht!« Wieder schwieg er, stand vor ihr und sah sie an.

»Also, dann! Tschüss!«

»Vielleicht hast mal Lust zum Baden im Waldsee?«, brachte er endlich heraus.

»Ja, gern!« Sie schien erleichtert, dass er endlich etwas sagte. »Ich muss zwar morgen wieder in die Stadt, aber wenn du magst, dann komme ich am nächsten Wochenende raus nach Altdorf!«

»Ja, des tät mich freuen!« Auch er schien ganz erleichtert über Nicoles Angebot.

»Hier, schau mal.« Sie nahm einen kleinen Notizblock und einen Stift aus ihrer Handtasche. »Ich schreibe dir meine Handynummer auf. Ruf mich doch an, wenn du Lust hast und dann machen wir etwas aus. Vielleicht mit Roman und Sandra zusammen?« Sie sah ihn fragend an.

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nur mit dir!«

Wieder lachte sie dieses leise, glockenhelle Lachen, das ihm gleich an ihr aufgefallen war. »Gut, dann eben nur wir zwei!«

Sie streckte sich auf die Zehenspitzen und fuhr ganz leise und sacht mit dem Mund über seine Wange, wie einen zarten, duftenden Lufthauch empfand er es. Dann lief sie davon, die Treppen zum Haus hinauf, er sah ihr nach. Oben blieb sie stehen, winkte ihm zu und war kurz darauf in der Dunkelheit des Hauseingangs verschwunden. Er verharrte noch für einen Moment wie angewurzelt, doch sie blieb verschwunden. Er fühlte sein Herz klopfen. Langsam ging er den Hügel hinab. Sachte berührte er die Stelle an seiner Wange, an der ihre Lippen ihn berührt hatten.

Er kam an der Straßenlaterne vorbei, an der Roman und Sandra gestanden hatten, niemand war zu sehen. Wo sie wohl hingegangen waren? Vielleicht zurück zum Fest, vielleicht auch woanders hin? Der Roman war ein echter Kumpel, aber auch ein Schürzenjäger. Kein Wunder, wo ihm die Mädchen geradezu nachliefen, bei seinem südländischen Aussehen und seinem Charme.

Er berührte den Zettel mit der Handynummer in seiner Jackentasche. Sollte er Nicole wirklich anrufen? Es war ein verlockender Gedanke, doch zugleich wusste er, dass das mit ihm und Nicole nie etwas werden konnte. Da waren ihre Herkunft und vermutlich auch ihre Ansichten zu unterschiedlich. Trotzdem – schön wäre es schon mit ihr alleine, nachts, an dem verwunschenen Waldsee.

In der Tat waren sie in der folgenden Woche zu dem kleinen See gefahren. »Märchensee«, hatte Nicole das Gewässer später getauft; da begann ihre Liebe.

Über seinen Erinnerungen war Michael auf dem Hochsitz fast eingenickt; er schreckte hoch, als er Zweige knacken hörte. Zwischen den Bäumen sah er Nicoles hellblondes Haar aufleuchten und kurz darauf trat sie auf die Lichtung, blickte wie sichernd um sich und kam dann auf den Hochstand zu.

»Bleib oben, Michael, ich komme schon!«, rief sie ihm verhalten zu, als sie sah, dass er sich anschickte, die Leiter hinabzusteigen.

Michael beugte sich nach unten und als sie die ersten Stufen erklommen hatte, reichte er ihr die Hand und zog sie hinauf zu sich auf den Sitz. Aufatmend ließ sie sich neben ihm auf die Bank fallen.

»Puh, ich bin völlig außer Puste, so bin ich mit dem Rad gespurtet.« Sie strahlte ihn an.

»Ich wär’ fast eingeschlafen.« Michael legte den Arm um sie und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Nicole schmiegte sich eng an ihn.

»Ach, tut das gut, wieder einmal bei dir zu sein!«, stöhnte sie, als er sie frei ließ. Michael antwortete nichts, er atmete schwer und drückte sie wieder an sich. Er schob seine Hand auf ihre Brust.

»Ich hab’ mich so sehr nach dir gesehnt«, stöhnte er. »Allzu lange halt’ ich es nicht mehr aus!«

»Aber Michi, nimm dich zusammen, doch nicht hier!« protestierte Nicole, vor verhaltener Freude glucksend und schob ihn etwas von sich. »Ich sehne mich ja auch nach dir!« Sie umarmte ihn, strich ihm übers dunkle Haar und überschüttete sein Gesicht mit Küssen.

»Komm, Nicky, hier sieht uns niemand!« Er fasste wieder nach ihrer Bluse.

»Nein, nein! Das geht nicht, ich hab doch mein Fahrrad am Waldrand liegen lassen!«

»Geh, lass doch das dumme Radl!«

»Aber wenn es jemand sieht und dann nach dem Besitzer sucht?«

Michael ließ von ihr ab und stöhnte. »Also, Nicky, irgendetwas muss sich ändern! So kann es nicht weitergehen. Ich hab’ diese ewige Heimlichtuerei satt!«

»Ja, ich weiß! Mir geht es auch auf den Geist! Aber ich muss unbedingt noch das erste Staatsexamen hinter mich bringen, dann bin ich finanziell unabhängiger von meinem Vater!«

»Finanziell unabhängiger!« Michael schüttelte genervt den Kopf. »Wenn du meine Frau bist, kannst du trotzdem weiterstudieren. Des hab’ ich dir doch längst versprochen!«

»Na, da würden sich deine Leute aber freuen, eine Studentin als Schwiegertochter, auf einem Bauernhof! Eine, die jeden Tag nach München zur Uni fährt oder sogar unter der Woche in der Wohngemeinschaft, mit zwei anderen Studenten, dort wohnen bleibt! Für die wird es doch schon schwer genug sein, eine Lehrerin als Schwiegertochter zu akzeptieren!«

»Ja, des ist sicher nicht das, was sie sich vorstellen«, stimmte Michael zu. »Aber die Zeiten haben sich geändert, des müssen’s halt kapieren.«

»Das sagst du so einfach! Wenn ich an meinen Vater denke! Ich fürchte, der bekommt einen Herzinfarkt, wenn sein einziges Kind, mit dem er so große Pläne hatte, einen Bauern in Altdorf heiratet und als Enkelkinder kleine, rotbackige Bauernkinder in die Welt setzt!«

Sie lachte leise bei der Vorstellung.

»Was hat er denn gegen rotbackige Bauernkinder, ich war auch einmal eins und schau, was aus mir geworden ist!« Michael setzte sich gespielt in Positur und ließ die Muskeln spielen.

»Ach, du!« Sie umarmte ihn und wuschelte mit der Hand durch seine Haare. »Aber es geht wirklich nicht! Wir müssen noch etwas Geduld haben und es langsam und klug einfädeln!«

»Ich weiß nicht, Nicole!« Michael lehnte sich zurück, er war ernst geworden. »Es ist unser Leben und wir müssen den Mut haben, zueinander zu stehen, egal was die Anderen sagen. Wir leben doch nicht mehr im vorletzten Jahrhundert, verdammt nochmal!«

»Fluche nicht, Michael. Gib mir noch etwas Zeit!«

»Meine Mutter nervt mich jeden Tag, ob ich nicht bald eine Bäuerin heimbringe, damit sie übergeben können, jetzt, nachdem der Vater nicht mehr so gesund ist!«

»Na, siehst du! Sie stellt sich eine Bäuerin als Schwiegertochter vor!«

»Das ist mir egal«, gab Michael unwirsch zurück. »Heute ist das mit der Landwirtschaft nicht mehr so wie früher, wer weiß, wie lange ich noch Landwirt bleiben kann. Es schaut für Bauern, mit der Größe unseres Hofes, alles andere als gut aus. Manchmal möchte man fast resignieren und aufgeben!«

Nicole sah ihn betroffen an. »Das hast du mir noch nie gesagt!«

»Es ist aber so! Ach was, soll ich uns die wenigen Male, die wir zusammen sind, auch noch vermiesen?« Michael machte einen niedergeschlagenen Eindruck.

»Neulich haben wir Familienrat abgehalten. Wir haben ganz ernsthaft beratschlagt, ob es denn überhaupt noch Sinn hat, die Landwirtschaft weiter zu betreiben.«

»Ja, aber was willst du denn machen, wenn du die Landwirtschaft aufgibst? Du hast doch nichts anderes gelernt?«

»Da hast Recht. Und jetzt bin ich dabei, auch noch den Meister zu machen! Nein, nein! Ich hab’ dem Vater gesagt, dass ich weiter Bauer bleiben will, für mich gibt’s nix anderes! Irgendwie muss ich es schaffen!«

»Michael! Wenn das so ist, dann ist es vielleicht ganz gut, wenn ich einmal eine feste Stelle als Lehrerin habe und mitverdiene!« Nicole sah ihn bestürzt an.

»Keine Angst, Nicole! Ich hab’ nämlich eine supertolle Idee! Darauf hat mich der Huber von Netteldorf drüben gebracht.«

»Und was?« Nicole sah ihn neugierig an.

»Ich werd’ eine Biogasanlage bauen, ich glaub’, das ist die Rettung! Vom Landwirt zum Energiewirt!« Er lachte kurz auf, doch es klang bitter. »Nein, nein, so schlimm wird es nicht«, fügte er schnell hinzu. »Es soll ja, zumindest vorerst, nur ein Zusatzeinkommen zur Landwirtschaft sein.«

»Eine Biogasanlage? Was ist das denn?« Nicole sah ihn fragend an.

»Da wird Energie erzeugt, erneuerbare Energie! Da können wir nicht nur unseren eigenen Strom erzeugen, sondern auch noch verkaufen!«

»Und wie willst du da Strom erzeugen?«

»Da werden die Rohstoffe von unseren Feldern, ›Nawaro‹ nennt man das heute, fermentiert«. Michael verzog bei der eigenartigen Wortschöpfung »Nawaro«, die für nachwachsende Rohstoffe steht, das Gesicht. »Also, das heißt im Klartext, dass wir aus einem Teil der Pflanzen, die wir auf den Feldern anbauen, Mais zum Beispiel, in der Anlage Strom erzeugen. Damit können wir Haus und Betriebsgebäude versorgen und sogar Strom ins öffentliche Netz einspeisen und verkaufen! Das ist doch genial, oder? Abwärme wird dabei auch noch erzeugt und der Gärrest, das ist ein prima Dünger, viel besser und nicht so aggressiv wie Gülle!« Er hatte sich richtig in Begeisterung geredet.

»Mhm, das klingt ja toll.«

»Das ist es auch! Kostet natürlich was, aber das amortisiert sich nach einigen Jahren und subventioniert wird es ja auch. Dass das mit dem Erdöl und dem Erdgas nicht mehr ewig so weitergehen wird, das weiß man doch! Wir müssen nach neuen Wegen für die Energiegewinnung suchen!«

»Also Michael, du redest ja fast so gescheit daher wie ein Politiker!« Nicole lachte. »Aber natürlich hast du Recht, so wie bisher kann es nicht weitergehen, das weiß jeder! Aber wo soll diese Anlage stehen? Bei euch am Hof, mitten im Dorf ist ja wohl kein Platz dafür!«

»Nein, natürlich nicht, das ist ja ein größeres Gebäude. Ich will sie nach Thal runter bauen, weißt, links, wo die alte Scheune steht. Das wäre der ideale Standort.«

»Ach, da! Am Ortsrand von der Neubausiedlung?«

»Ja, genau! Aber nicht direkt am Ortsrand, etwas weiter unten. Das ist weit genug vom Ort entfernt.«

»Mhm!« Nicole sah nachdenklich drein. »Aber man sieht die Anlage schon, vom Hügel aus, meine ich!«

»Ja, vielleicht noch ein bisserl was vom Dach, von der Kuppel!«

»Mhm«

»Was, mhm? Gefällt dir meine Idee nicht? Du, das mache ich für uns, für unsere gemeinsame Zukunft!«

»Ja, das schon«, stimmte Nicole zögerlich zu. »Aber es ist so etwas Technisches, etwas wie eine Fabrik, mitten in der Landschaft!«

»Na, jetzt hör aber auf! Natürlich ist es etwas Technisches! Ich spann’ auch nicht mehr die Ochsen ein zum Pflügen wie früher, sondern fahr’ mit dem Traktor!«, entgegnete Michael leicht verärgert. »Und dein Vater fährt auch nicht mehr mit der Kutsche zu seinem Job nach München, sondern nimmt seinen Mercedes mit allem Pi-Pa-Po!«

»Das meine ich doch nicht, Michael! Aber es ist etwas ganz anderes als ein Bauernhof und ein Stall! Weißt du, die Leute sind eben nicht aufs Land gezogen, um auf so eine Anlage zu schauen«.

Nun war Michael wirklich verärgert. »Ja, verdammt nochmal, soll ich mit meinem Betrieb zugrunde gehen, nur weil die Leut’ unbedingt aufs Land wollten. Ich hab’ sie ned her g’holt, wir haben nicht einmal Grund als Bauland verkauft wie manch anderer im Dorf, der dann seine Landwirtschaft aufgegeben hat und heute nur noch privatisiert und dem Herrgott den lieben, langen Tag stiehlt!« Michael hatte sich in Rage geredet.

»Michael!« Nicole strich ihm die Haare zurück, die ihm in die Stirn gefallen waren. »Jetzt lass doch! Ich versuche nur, es von verschiedenen Seiten zu sehen. Aber sicherlich hast du Recht!«

Sie sah verstohlen auf ihre Armbanduhr. »Du, ich muss los! Ich fahre heute noch zurück nach München, warte nur noch, bis mein Vater vom Flughafen kommt, um ihn kurz zu sehen.«

»Ja, ja, fahr nur!« Michael wirkte niedergeschlagen. »Jetzt haben wir das bisschen Zeit, das wir füreinander haben, mit diesem Streit vertan!«

»Ach was, das war doch kein Streit, das war nur eine Diskussion!« Sie kuschelte sich an ihn, um ihn versöhnlich zu stimmen »Kannst du nicht morgen nach München kommen?«, schmeichelte sie. »Dann machen wir es uns schön gemütlich.«

»Ich weiß nicht«, er zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich kann nicht immer so einfach weg. Die Eltern fragen sich schon, warum ich so oft in die Stadt fahre. Ich schieb’ es auf die Biogasanlage«. Er schmunzelte. »Die haben keine Ahnung, dass du meine Biogasanlage bist, meine erneuerbare Energie.« Er nahm Nicole in die Arme. »Ach was, irgendwie krieg’ ich es schon hin, zu dir zu kommen, ich will endlich mal wieder mit dir schlafen.«

»Das will ich auch, Michael.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Wir schaffen es schon zusammen! Nur noch ein bisschen Zeit musst du mir geben!«

»Okay«, er nickte aufseufzend. »Wird schon werden. Jetzt geh nur, ich warte hier bis du weg bist. Damit uns niemand zusammen sieht«, fügte er leicht sarkastisch hinzu.

»Michael!« Nicole sah ihn bittend an. »Komm her und sei mir nicht böse!« Sie legte ihre Arme um ihn und gab ihm einen letzten Kuss, dann begann sie die Leiter hinabzusteigen. Unten angekommen sah sie zu ihm hinauf und warf ihm einen Handkuss zu. »Tschüss, bis morgen!«

»Servus, und Nicole – nichts weiterzählen wegen der Biogasanlage, weißt schon! Des ist alles noch geheim und nicht ganz ausgegoren.«

»Nein, nein, ich erzähle nichts!« Ein letztes Winken, dann war sie hinter den Bäumen verschwunden.

Michael blieb noch einige Zeit auf dem Hochstand sitzen. Irgendwie war ihm die freudige Stimmung, in der er hergekommen war, verdorben. Er sah auf die Uhr. Höchste Zeit heimzugehen, der Vater hatte vermutlich schon mit der Stallarbeit begonnen. Es wird schon werden, das mit Nicole und ihm, und auch das mit der Biogasanlage. So sprach er sich selbst Mut zu, als er mit langen Schritten zurück ins Dorf lief.


Kapitel 2

»Michi, wo warst denn wieder so lang? Der Vater ist schon im Stall! Musst ihm doch helfen, wo er zur Zeit wieder solche Kreuzschmerzen hat!«

»Ja, ja, ich komm ja schon!« Michael zog sich das Stallgewand über.

»Wo warst denn schon wieder?«, insistierte die Mutter hartnäckig.

»Ach, auf dem Weg nach Thal, da, wo wir die Biogasanlage hinbauen wollen. Wollt’ mir das noch einmal anschauen!«

»Schon wieder!? Mein Gott, diese Biogasanlage, die bringt dich noch ganz durcheinander! Was du da an Zeit investierst! Wie oft du nach München fährst deswegen!« Michaels Mutter, die Rechenauerin, schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Ja, des macht sich halt ned von selber, Mama! Da ist so viel zu bereden, drinnen im Landwirtschaftsministerium, das ist alles ned so einfach!« Oh je, wenn sie wüsste, weshalb ich so oft nach München fahre, dachte er heimlich bei sich und hatte fast ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber.

Endlich saßen sie in der Küche beim Abendessen: Vater, Mutter, die Großmutter und Michael. Die Familie war nach dem Wegzug der beiden Töchter, die beide in einen Bauernhof eingeheiratet hatten, klein geworden.

»Morgen muss ich nochmal in die Stadt. Schaffst es denn allein mit der Arbeit, Vater?«

»Ja, ja, des geht schon! Morgen soll’s regnen, da ist eh draußen nicht allzu viel zu tun und mit den paar Kühen werd’ ich schon fertig«, brummte der Rechenauer vor sich hin.

»Geh, Michi! Ned schon wieder nach München!« Die Mutter sah ihn verärgert an.

»Doch!«, gab er patzig zurück. »Ich fahr’ auch erst nach der Stallarbeit. Außerdem bleib’ ich gleich über Nacht!«, setzte er noch drauf.

»Über Nacht?« Die Eltern sahen ihn überrascht an.

»Was, gleich über Nacht, in der Stadt drin?«, ließ sich jetzt auch die Großmutter hören. »Ja, des hat’s ja noch nie geben!«

»Ja, über Nacht! Der Herr Feicht vom Ministerium will mit mir noch ein paar Berechnungen durchgehen. Der ist so begeistert von unserem Plan mit der Biogasanlage, dass er sogar seinen Feierabend dafür opfert. Wir treffen uns in einem Lokal, da will ich ihn zum Essen einladen und wer weiß, wie spät es dann wird. Ich schlafe dann beim Roman, den hab’ ich eh schon lange nicht mehr g’sehen.« Michael stand abrupt auf und stellte seinen Teller in die Spüle.

Die Mutter schüttelte irritiert den Kopf, aber der Vater meinte nur leise: »Lass ihn doch, Irmi. Er braucht auch ein bisserl Freizeit. Die Arbeit am Hof und dann noch die viele Studiererei für den Landwirtschaftsmeister, ein bisserl Ablenkung muss schon sein.«

»Aber deswegen muss er doch ned in der Stadt schlafen, wo gibt’s denn sowas? Hat doch ein Bett daheim!«, geiferte die Großmutter. Die Mutter seufzte nur, warf einen genervten Blick auf ihre Schwiegermutter.

»Na, dann, also! Sag dem Roman einen schönen Gruß und er soll sich wieder einmal blicken lassen bei uns.«

»Ja, sag ich ihm! Aber dem gefällt das Leben in der Stadt so gut, der kommt fast nicht mehr raus nach daheim.« Er öffnete die Tür. »Gut’ Nacht, ich geh’ schon mal rauf ins Zimmer, muss noch lernen!«

»Ja, gut’ Nacht!« Die Mutter ging zum Spültisch, um das Geschirr in die Geschirrspülmaschine einzuräumen.

Der alte Rechenauer legte sich die Zeitung auf dem Tisch zurecht. »Schau, wie gut wir es mit dem Michi haben, Irmi«, er fing an begütigend auf seine Frau einzureden. »Wie viele der Bauernburschen wollen heutzutage von der Landwirtschaft nichts mehr wissen und unser Michael macht sogar noch den Meister. Schau den Roman an! Könnte ein schönes Gut droben in Berg bewirtschaften, und was macht er? Geht auf’s Konservatorium, will Musiker werden!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Na ja, andererseits muss man sich auch ned wundern, so kompliziert wie es heutzutage in der Landwirtschaft g’worden ist. Da kommt man ja fast nimmer mit!« Er stand ächzend auf. »Und deswegen bauen wir eine Biogasanlage«, fast trotzig kam es heraus. »Damit der Michi und seine künftige Familie eine Zukunft haben.«

»Ja, wenn er nur endlich einmal ein tüchtiges Madl daher bringen tät’, statt dass er dauernd in d’ Stadt fahrt«, murrte die Mutter.

»Des wird schon, Irmi, wart nur! Da muss halt erst noch die Richtige kommen!«

»Aber in der Stadt, da findet er die g’wiss ned! Ich hätt’ ja schon eine im Auge für ihn, weißt, die Maria vom Lerl in Kronbach, das wär’ die Richtige für unseren Hof! Ein ganz ein geschicktes Madl, und eine schöne Mitgift kriegt die sicher auch noch!«

»Geh, Irmi, du alte Kupplerin!«, lachte der Rechenauer laut.

»Ah bah! Das war doch schon immer so, dass man sich umg’schaut hat um eine passende Schwiegertochter. Früher war das mal ein ganzer Berufsstand.«

»Ja, ja, früher, da haben die Schmuser noch g’schaut, dass zwei ›Geldige‹ zusammenkommen!«, stimmte ihr Ehemann zu. »Aber das ist vorbei, heutzutag’ suchen sich die jungen Leut’ ihr Ehegespons selber, aus Liebe!« Der Rechenauer verzog gequält das Gesicht.

»Ja, ja, Liab ist ja recht, da sag’ ich ja nichts dagegen«, gab die Rechenauerin unwirsch zurück. »Aber passen muss sie schon auch auf einen Hof, trotz aller Liab! Eine Bauerntochter muss es auf jeden Fall sein! Da kannst du sagen, was du willst.«

***



Als Nicole ihr Rad das letzte Stück des Hügels hinaufgeschoben und ihr Elternhaus erreicht hatte, sah sie den weißen Mercedes des Vaters vor dem Haus stehen. Schnell schob sie ihr Fahrrad in die Garage. Das Haus ihrer Eltern war das schönste auf dem ganzen Hügel, mit einer grandiosen, unverbaubaren Sicht hinunter über das alte Dorf, hinweg über Wiesen und Felder bis hinein in die Berge.

Die Familie war erst vor drei Jahren nach Altdorf gezogen, hatte hier, in der besten Lage, gebaut. Nicole war damals alles andere als begeistert gewesen, als vom Vater der Plan gefasst worden war, aus München hier heraus zu ziehen. »Einöde« hatte sie Altdorf damals genannt. Doch sie würde ohnehin in der Stadt studieren und demzufolge auch dort wohnen, am liebsten in einer Wohngemeinschaft. Von diesem Bauerndorf aus jeden Tag nach München zu fahren, das wäre wohl das Letzte, echt unzumutbar, hatte sie gemeint.

»Ich werde auch jeden Tag nach München ins Büro fahren, Nicole, dann kann man das wohl auch von dir erwarten!«

»Aber dann musst du mir ein Auto kaufen, Papa! Wie sonst sollte ich denn zur Uni kommen ohne eine vernünftige Verkehrsanbindung? Und außerdem – dort draußen kann man doch wirklich nur versauern!«

»Na hör mal, da draußen ist es wunderschön, herrliche, unverdorbene Natur, Ruhe!«

»Ach, das ist vielleicht für euch etwas, für ältere Leute!«, gab Nicole patzig zurück.

»Na, nun reicht es aber!«, hatte ihre Mutter lachend protestiert. »So alt bin ich nun auch wieder nicht!«

»Ehrlich gesagt, Mama, ich kann es nicht verstehen, dass du da hinaus ziehen willst. In dem Nest sagen sich doch Fuchs und Hase gute Nacht!«

Die Mutter hatte geseufzt. »Dein Vater will das so! Er will, wenn er pensioniert ist, nicht mehr in der Stadt wohnen. Außerdem«, hatte sie beruhigend hinzugefügt, »dauert es noch eine ganze Weile, bis das Haus fertig ist, und es ziehen eine Menge Leute in das neue Baugebiet. Vielleicht wird das mal eine nette Wohngemeinschaft! Übrigens, die Gösslers wollen gleich neben uns bauen!«

»Was!? Die Karin Gössler mit ihren zwei kleinen Kindern?« Nicole hatte ihre Mutter verblüfft angestarrt. »Was will die denn dort draußen? Da gibt es keine Musikschule, kein Ballett, kein Tennis, kein Golf oder was sonst noch alles! Und vor allem keine Boutiquen!«

»Jetzt hör mal auf mit deinem Gezeter, Nicole! Die Gösslers sind sehr nette Leute, und gerade wegen der Kinder wollen sie nicht mehr in der Stadt wohnen!«

»Aber da bist du doch nur noch Chauffeur für die Kinder, Mum! Die Karin Gössler wird sich bald schön bedanken, das ist auch nur wieder eine ihrer Spinnereien! Und er, der Trottel, macht alles mit! Muss er ja auch, sie hat ja schließlich das Geld und er ist nur Mitarbeiter von Papa.«

»Nicole! Jetzt reicht es aber!«

»Ach, macht was ihr wollt! Ich werde auf jeden Fall in der Stadt bleiben und höchstens gelegentlich mal am Wochenende hinauskommen.«

»Lass das doch erst mal auf dich zukommen, Nicole! Auf jeden Fall rate ich dir, deinen Vater damit nicht zu nerven. Für ihn wird es schon schlimm genug sein, wenn du ihm beibringst, dass du Lehrerin werden willst! Wo er doch so große Pläne mit seiner einzigen Tochter hat! Und außerdem, du weißt doch genau wie es ist, wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hat!«

»Er regt mich so was von auf! Das ist doch mein Leben, oder nicht? Ich muss doch den Beruf ausüben, mir muss es doch gefallen!« Nicole war wütend geworden.

»Er meint es nur gut, und er ist sicher, dass du eine gute Managerin werden würdest, möglichst Karriere in seiner Firma machen solltest! So wie er!«

»So wie er! Also ehrlich, so etwas möchte ich wirklich nicht! Eine Sechzigstundenwoche, dauernd unterwegs, in der ganzen Welt! Ihm macht das vielleicht Spaß, aber mir würde das nicht gefallen! Außerdem – was ist denn schlecht daran Lehrerin zu werden?«, ereiferte sie sich weiter. »Immerhin hat man mit Kindern zu tun, und man kann sich leicht den Traum einer Familie erfüllen. Ich möchte später mal mehrere Kinder und nicht nur eines, so wie ihr!«

»Krieg erst mal eins«, schmunzelte die Mutter.

»Wenn das auch so ein Dickkopf wird wie du, dann reicht’s dir wahrscheinlich mit diesem bereits! Aber den Dickkopf, den hast du ja nicht gestohlen, deshalb prallt ihr ja auch immer so aufeinander, Papa und du.«



Letztlich war es dann genau so gekommen, wie Nicole prophezeit hatte. Nicht lange, nachdem sie nach Altdorf gezogen waren, hatte Karin Gössler ihren Mann verlassen und war mit ihren Kindern nach Düsseldorf, in die Nähe ihrer Eltern gezogen.

»Ehrlich Mami, mich wundert es ja nicht, dass seine Frau abgehauen ist. Die lässt sich nicht hier in diesem Nest begraben, so wie du!«, hatte sie, nach der Trennung der Gösslers, zu ihrer Mutter gesagt.

Damals ahnte sie noch nicht, dass sie sich bald darauf in einen Bauern aus dem Dorf verlieben, ihn sogar heiraten und somit für immer hier in Altdorf leben würde! Unvorstellbar wäre das damals für sie gewesen!

***

»Hallo, Mama! Hier bin ich wieder!« Beschwingt eilte Nicole auf die Terrasse, auf der ihre Mutter den Kaffeetisch gedeckt hatte. Peter Gössler saß mit am Tisch. Nicole rümpfte die Nase, als sie ihn hier sitzen sah.

»Hey, Peter!« Sie winkte ihm flüchtig zu. Sie konnte ihn nicht besonders gut leiden, und sie mochte erst recht nicht, dass er sich mehr und mehr bei ihnen aufhielt. Schien sich wohl in seinem Haus drüben einsam zu fühlen!

»Wo warst du denn, Nicky? Papa ist schon hier! Er hat nach dir gefragt, nachdem er dein Auto draußen gesehen hat.«

»Ich war mit dem Rad unterwegs!«

»Na, so etwas!« Nicoles Mutter Marion schüttelte amüsiert den Kopf. »Offensichtlich entdeckst du die Vorteile des Landlebens, so oft wie du jetzt hier bist! Früher hast du kein gutes Haar an Altdorf gelassen. Aber mir soll’s recht sein.«

»Mhm, der Kuchen sieht echt lecker aus!« Nicole schnitt sich ein Stück des Zwetschgenkuchens ab, der auf dem Tisch stand.

»Ja, Ihr Kuchen ist wirklich vorzüglich, Marion«, pflichtete Peter Gössler bei.

»Oh, da kommt Papa!« Nicole war aufgestanden und lief ihrem Vater entgegen, der aus dem Haus kam. »Hey, Paps! Wie war’s in New York?«

»Nun, von der Luft sah es aus wie immer und außer dem Flughafen, dem Hotel und dem Sitzungsraum in der Firma habe ich nicht viel gesehen, wie meist halt.« Er umarmte seine Tochter und sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ach, schön wieder zu Hause zu sein!« Er blieb am Rande der Terrasse stehen, blickte wohlgefällig in den gepflegten Garten und dann hinaus in die Landschaft und auf die Berge. »Einfach schön!«, wiederholte er, bevor er sich zu den Anderen an den Kaffeetisch setzte.

»Wie geht’s in der Firma, Gössler? Irgendetwas Neues? Wie steht es denn mit der Sache in Singapur?«

»Ach, Günther, jetzt lass doch mal die Firma«, fiel ihm seine Frau ins Wort. »Du bist gerade erst gekommen. Entspann erst mal und trink eine Tasse Kaffee!« Marion Belling schenkte ihrem Mann seine Tasse voll.

»Ja, und Ihre Frau hat einen wunderbaren Kuchen gebacken«, fiel Peter Gössler ein.

»Okay, okay! Dann können wir das hinterher noch besprechen.«

Er wandte sich an Nicole. »Und wie geht es dir, Mäuschen?«

»Prima, Paps! Alles in bester Ordnung. Noch ein Semester und dann mache ich das Erste Staatsexamen, dann bist du mich bald los!« Dr. Belling sah sie erschrocken an.

»Finanziell, meine ich«, fügte sie schnell hinzu.

»Nun, das eilt nicht, Nicky. Du kannst ruhig noch ein weiteres Studium dranhängen, wenn du willst. Das weißt du ja, nicht?«

»Paps! Hör auf! Ich will nicht mehr weiterstudieren! Ich bin froh, wenn ich es endlich hinter mir habe!«

»Na, na, so anstrengend wird ein Lehramtsstudium wohl nicht sein«, gab der Vater herablassend zurück.

Nicole verzog genervt das Gesicht. »Ich weiß, ich weiß! Das ist ein Studium für Dummköpfe!«

»Nicole!« Die Mutter schüttelte missbilligend den Kopf.

»Ist doch wahr! Papa meint, nur das, was er studiert hat, zählt!« Nicole schnaubte verächtlich. »Ich muss los«, sie stand abrupt auf. »Ich bin heute noch mit Sandra zum Lernen verabredet. Auch wenn mein Studium so pipifax ist, wie ihr glaubt, etwas muss man doch dafür tun!«

»Müsst ihr auch immer aneinander geraten, Günther!« Marion Belling wandte sich tadelnd an ihren Mann, als Nicole im Haus verschwunden war, um ihre Sachen zu packen. »Lass Nicole doch endlich in Ruhe! Es ist schließlich ihr Leben! Sie ist in letzter Zeit ohnehin so lieb und anhänglich geworden, kommt so oft nach Hause. Ich freue mich darüber, gerade weil du so viel unterwegs bist. Mach das nicht kaputt, Günther, mit deiner ewigen Nörgelei und Besserwisserei!«

»Ach was, Lehrerin! Für die Grundschule! Damit kann ich mich einfach nicht abfinden. Na ja, vielleicht wird sie wenigstens mal Rektorin!«

»Vielleicht. Aber vielleicht wird sie auch mal eine Familie gründen, Kinder haben und damit glücklich sein!«

Günther Belling stand verärgert auf. »Na ja, wie auch immer! Peter, kommen Sie! Berichten sie mir, wie es in der Sache mit Asien steht!«

Peter Gössler folgte ihm beflissen ins Haus, warf dabei Marion Belling über die Schulter noch einen verständnisvollen Blick zu.

***

Kurz vor München nahm Michael sein Handy aus der Jacke und suchte in der Adressliste die Telefonnummer von Roman. »Hallo, Roman. Ich bin’s, Michi!«

»Hey, Michi! Das ist eine Überraschung, gibt’s dich überhaupt noch?«

»Ja, ja! Du, ich bin auf dem Weg in die Stadt!«

»Super, dann können wir uns ja treffen!«

»Nein, das geht nicht, ich hab’ absolut keine Zeit heute. Aber ich hab’ eine Bitte, nur für alle Fälle. Sollte dich jemand fragen, dann sag, dass ich heute bei dir war und bei dir übernachtet habe!

»Hoi, hoi, hoi! Du bleibst gleich über Nacht? Da wird sich die Nicole aber freuen!« Michael hörte Romans lautes Lachen. »Jetzt ist mir klar, warum die Sandra heute bei mir übernachten will. Ich dachte schon, es wäre die pure Sehnsucht! Dabei braucht ihr zwei, du und die Nicole, eine sturmfreie Bude!

»Ehrlich gesagt, hast du Recht!«, grinste Michael. »Also, das mit der Ausrede geht klar, oder?«

»Klaro! Kannst dich auf mich verlassen. Und viel Spaß dann!«, fügte er vielsagend hinzu.



Auch Roman und Sandra waren seit jenem Dorffest ein Paar und nur sie wussten von Michaels und Nicoles Liebesverhältnis. Die zwei haben es so viel einfacher als wir, dachte Michael bei sich. Sie wohnten in der Stadt, ohne elterliche Kontrolle und konnten sich sehen, so oft sie wollten. Beneidenswert!

Er suchte einen Parkplatz vor dem Haus, in dem Nicole in einer Wohngemeinschaft mit Sandra und einem anderen Studenten, Thilo, wohnte. Parkplatzsuche in München war ein Problem, aber heute hatte er Glück. Fast vor der Haustür war eine Lücke frei. Er klingelte, der Türöffner brummte und er stürmte im Laufschritt die Stufen der drei Stockwerke hinauf. Nicole stand schon in der Tür und wartete auf ihn, flog in seine Arme. »Ist das schön, dass du da bist!« Sie strahlte ihn an. »Die Sandra ist noch hier, aber sie geht bald weg«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Ja, ich weiß! Und der Thilo?«

»Der ist nach Hause gefahren, nach Köln!«

»Gott sei Dank, den Kerl kann ich sowieso nicht ausstehen! Dann sind wir zwei alleine?«

»Ja, nur wir zwei! Wie lange kannst du denn bleiben?« Nicole sah ihn erwartungsvoll an.

»Die ganze Nacht!«

»Was!? Die ganze Nacht?«, jubelte sie. »Wie hast du denn das fertig gebracht?«

»Tja, die Sehnsucht halt nach dir!«

Er begrüßte Sandra, die beim Abwasch in der Küche war. »Hallo, Sandra! Hast du heute Küchendienst?«

»Hey, Michael! Eigentlich nicht. Aber weißt du, in so einer WG, da ist Sauberkeit und Aufräumen ein ganz spezielles Thema und die Nicole ist nicht die Allerfleißigste dabei, das muss ich dir schon sagen!« Sie warf Nicole einen amüsierten Blick zu. »Wie die mal so als Bäuerin sein wird? Na, ich weiß nicht!«

»Ach, des wird dann schon.« Michael legte Nicole den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. »Oder, was meinst du, Schatz?«

»Ja, ja, ja! Ich werde mich bessern!« Sie hob scherzhaft die Hand wie zum Schwur.

»Außerdem habe ich gestern den Abwasch gemacht, gib’s zu, Sandra!«

»Stimmt, für Thilo, den faulen Sack. Also, ich geh’ dann mal, verlasse das Liebesnest«, feixte Sandra, als sie die Wohnung verließ und die Tür hinter sich zuknallte.

»Juhu, endlich allein!« Michael hob Nicole hoch und schwenkte sie herum. »Mein Gott, war das wieder ein Stress, bis ich endlich weg war! Aber so eine Biogasanlage ist schon eine recht gute Ausrede!«

»Und gleich über Nacht? Wie hast du denn das fertig gebracht?«

»Tja, man muss erfinderisch sein! Ich hab’ gesagt, dass ich heute beim Roman übernachte«.

»Und das haben sie dir geglaubt?« Nicole sah ihn ungläubig an.

»Ja, des haben’s geglaubt! Leider geht das nicht öfters, sonst fällt ihnen doch noch etwas auf«. Er hob Nicole hoch. »Und jetzt geht’s ab ins Bett!«

Nicole strampelte sich frei und protestierte. »Nein, ich habe doch etwas zu Essen vorbereitet! Spaghetti mit Tomatensoße! Das ist das einzige, was ich kochen kann, aber das kann ich wirklich gut!«

»Nix da! Ich kann nimmer länger warten! Essen gibt’s später!« Er hob sie wieder hoch und trug sie, trotz ihres gespielten Zappelns und Protestes, in Nicoles Zimmer.

***



Wie gewohnt wachte Michael früh auf. Er schaute auf seine beleuchtete Armbanduhr: fünf Uhr morgens. Es war noch dunkel im Zimmer.

Vorsichtig, um Nicole nicht zu wecken, drehte er sich zu ihr. Es war eng in dem schmalen Bett, aber das machte ihm nichts aus, ganz im Gegenteil, er genoss Nicoles Nähe und die Wärme ihres Körpers. Ihre langen, blonden Haare kitzelten seine Nase und er blies sie vorsichtig weg. Nicole gab einen kleinen Laut von sich, drehte sich zu ihm, blinzelte ein bisschen und schmiegte sich eng an ihn. Er küsste sie sacht auf die Stirn und flüsterte leise: »Guten Morgen, mein Schatz!«

»Guten Morgen«, gab Nicole schlaftrunken zurück, öffnete aber nicht die Augen.

»Ich mach uns schnell ein kleines Frühstück, aber dann muss ich los!«

Nicole verzog enttäuscht das Gesicht. »Nein, bitte bleib noch! Wie spät ist es denn?«

»Kurz nach fünf! Ich hab’ daheim gesagt, dass ich früh zurück komm’!« Zärtlich strich er die Haare zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren und gab ihr wieder einen Kuss. »Bleib im Bett, ich bring’ das Frühstück.« Ein leises, unverständliches Gemurmel war die Antwort.

Michael ließ sich vorsichtig aus dem Bett gleiten, deckte Nicole mit der Decke liebevoll zu und tastete nach seinen Kleidern, die er am Vorabend in aller Eile auf den Boden hatte fallen lassen. Nackt wie er war, das Kleiderbündel unter dem Arm, tastete er sich zur Tür und ging über den Flur in das kleine Bad. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und gurgelte mit dem Mundwasser, das er auf dem Bord über dem Waschbecken fand. Das musste reichen!

In der Küche stand noch unberührt der Topf mit der Tomatensoße, die Nicole gekocht hatte, die Packung mit den Spaghetti lag daneben. Er schmunzelte, als er es sah. Nein, gestern Abend war keine Zeit mehr zum Essen gewesen, so ausgehungert nach Liebe waren sie beide gewesen.

Er brühte Kaffee auf und suchte nach Brot, Butter und Marmelade. Das würde für den frühen Morgen, für ein Frühstück im Bett, genügen.

Er stellte Tassen, Kaffee, Milch und Zucker, die Kaffeekanne und die Brote auf ein Tablett und trug es in Nicoles Zimmer.

Die saß verschlafen im Bett, die Bettdecke bis unter die Achseln hochgezogen, im Schein der Nachttischlampe. Michael lächelte ihr zu. Wie schön sie war! Vorsichtig reichte er ihr das Tablett, dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke.

»Ach, ist das gemütlich«, gähnte Nicole und legte ihren Kopf an seine Schulter.

»Ja, einfach schön! Und irgendwann werden wir das jeden Tag haben. Jeden Tag, stell dir das vor, Nicole! Achtung, der Kaffee kommt!« Vorsichtig goss Michael das dunkle, aromatisch duftende Gebräu in die Tassen. »Milch und Zucker?«

»Nein, keinen Zucker, nur Milch!«

Beide schlürften schweigend ihren Kaffee und verzehrten die Marmeladenbrote, leckten sich die klebrigen Finger ab, dann stellte Michael vorsichtig das Tablett auf den Boden neben dem Bett.

Sie kuschelten sich wieder aneinander, Michael küsste Nicoles Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»So viel Zeit hab’ ich noch«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»So viel?«, lachte sie. »Musst du nicht nach Hause?«

»So viel Zeit muss sein«, gab er zurück und nahm sie zärtlich in die Arme. »Hinterher kannst noch ein bisschen schlafen.«



Eine knappe Stunde später verließ Michael mit dem Auto die erwachende Stadt, je weiter er hinaus aufs Land kam, umso wohler fühlte er sich.

Die Sonne war im Osten aufgegangen und zauberte einen roten Schein an den Horizont, Morgentau lag glitzernd auf den Wiesen und Feldern. Gelegentlich kamen ihm die ersten Autos der Pendler, die in die Stadt zur Arbeit fuhren, entgegen. Nein, nicht um alles in der Welt würde er mit ihnen tauschen wollen! In der Stadt zu leben, das wäre unvorstellbar für ihn.

Einige Kilometer vor Altdorf kam er zu einer Straßenkuppe, von der aus man das Alpenpanorama des Chiemgaus und weit darüber hinaus sehen konnte.

Er fuhr einige Meter von der Straße ab, auf einen kleinen Feldweg. Der Blick, der sich ihm bot, war grandios. Er konnte nicht anders, als auszusteigen, um ein paar Schritte zu gehen. Es war still bis auf das morgendliche Vogelgezwitscher, nur von der nahe gelegenen Straße hörte er gelegentlich das Brummen eines Fahrzeugs. Einige Meter vor ihm lag ein großer Felsbrocken, einladend glatt abgeschliffen.

Er ließ sich darauf nieder, atmete tief die frische, kühle Morgenluft ein, betrachtete die Felder, die golden und reif vor ihm lagen, dazwischen die sattgrünen Wiesen.

Bald würde die Ernte beginnen, eine arbeitsreiche Zeit, aber Arbeit machte ihm nichts aus. Nein, nie und nimmer wollte er etwas anderes als Bauer sein!

Er sah auf die Uhr. Höchste Zeit heimzukommen. Er ging zum Auto zurück, doch er konnte sich noch nicht aufraffen zu fahren, zu schön war die morgendliche Stimmung.

Im Auto sitzend ließ er seine Gedanken schweifen: zu Nicole, die er so sehr liebte, die seine Frau werden würde und zu den Plänen, die er für die Zukunft hatte. Vieles hatte er sich vorgenommen: erst die Biogasanlage als zusätzliche Sicherung ihrer Existenz, dann den landwirtschaftlichen Meister und zuletzt einen Hausbau, na ja und eine schöne, große Hochzeit!

Michael schloss die Augen. Vor sich sah er, in der Nähe der Biogasanlage, das neue Wohnhaus für sich und Nicole stehen, mit schönstem Bergblick. Es musste nicht unbedingt ein traditionelles Bauernhaus sein, könnte ohne weiteres moderner sein, wenn Nicole das besser gefiel. Und Kinder würden sie haben, mindestens drei oder sogar vier!

Ein ganzes, schönes, pralles Leben lag vor ihm und Nicole! Eine wunderschöne, gemeinsame Zukunft!


Kapitel 3

Günther Belling machte es sich am Esstisch bequem, ein Berg von Tageszeitungen und Post türmte sich vor ihm auf. »Marion, Liebes, könntest du mir bitte eine Tasse Kaffee bringen? Ich muss mich dringend um die Post kümmern und möchte etwas in den Zeitungen blättern. Mal schauen, was hier so alles los ist.«

»Ach, Günther, hier gibt’s nichts Besonderes und die große Politik und das Weltgeschehen, das hast du doch auch in Hongkong mitgekriegt. Geh lieber raus mit mir, die frische Luft wird dir gut tun, nach all dem Stress.«

»Ja, ja, du hast ja Recht. Trotzdem will ich erst noch etwas im regionalen Teil der Zeitung blättern. Sagen wir – so in einer halben Stunde? Dann drehe ich eine kleine Runde mit dir durchs Dorf oder hinunter nach Thal zum Reitplatz. Ganz wie du willst, meine Liebe.«

»Hier ist dein Kaffee! Lass uns doch später durchs Dorf gehen. Es ist so hübsch geworden durch die Dorferneuerung. Ich glaube fast, die bekommen noch einen Preis für das schönste Dorf in Bayern.«

»Ach ja? Aber was heißt denn ›die‹? Schließlich haben wir auch an der Aktion mitgewirkt, wenn auch nicht durch tätige Mithilfe. Das Geld, das wir gespendet haben, hat sicher auch genutzt, nicht wahr?«

»Ja, natürlich! Geld brauchten sie auch, das ist schon klar. Aber so miteinander etwas tun, etwas gemeinsam zustande bringen, das bringt doch einen ganz anderen Gemeinschaftssinn.«

»Na, dann bring dich doch ein in die Dorfgemeinschaft, Marion! Du hast doch genügend Zeit«, meinte er abwesend, während er eine der Zeitungen nahm und darin zu blättern begann.

Marion Belling sah ihren Mann nachdenklich an. Was wusste er eigentlich noch von ihrem Leben? Für ihn gab es in erster Linie die Firma, dann lange nichts. Zumindest hatte sie den Eindruck. Sie fühlte sich oft vernachlässigt, allein gelassen. Wie würde es sein, wenn er mal in Rente ginge? Undenkbar!

»Marion!?« Die sonore Stimme ihres Mannes drang zu ihr in die Küche. »Sag mal, hast du das gelesen? Hier steht, dass in der ersten Bauausschusssitzung im neuen Jahr über die Genehmigung einer Biogasanlage ganz in unserer Nähe beschlossen werden soll.«

»Zeig mal!« Marion beugte sich über das Blatt, das ihr Mann ihr vor die Nase hielt. »Ah, ja! Da auf dem Weg nach Thal! Nein, das hatte ich noch nicht gelesen.«

»Weil du ja auch keine Zeit hast!«, fuhr ihr Mann ärgerlich auf.

»Doch, Zeit hätte ich schon, aber es interessiert mich eigentlich nicht.«

»Es interessiert dich nicht! Weißt du denn nicht, dass das in unserer unmittelbaren Gegend ist? Keine zwei Kilometer Luftlinie von uns entfernt! Da muss man sich doch interessieren, Marion!«

»Entschuldige!«, beschwichtigte ihn seine Frau. »Zeig mal. Ah ja, da runter zur Reitanlage. Aber das ist doch gegen Osten, das betrifft uns doch nicht. Unser Bergblick zeigt doch genau nach Süd-Westen. Wenn da gebaut werden sollte, das würde mich dann doch stören.«

»Da kann nicht gebaut werden, Marion! Darüber habe ich mich genau erkundigt, bevor ich das Grundstück hier gekauft habe.«

»Na, dann ist es ja gut. Wer baut die Anlage denn?«

»Ein Franz und ein Michael Rechenauer aus Altdorf. Kennst du die?«

»Das müssen die Rechenauers sein, die neben der Kirche ihren Hof haben. Nette Leute, vor allem sie, die Frau Rechenauer. Die hat einen schönen Hofladen eingerichtet, in ein paar Räumen neben dem Wohnhaus. Das Brot und der Käse, der dir immer so gut schmeckt, die sind von ihr. Ich kaufe gelegentlich dort ein. Gute Dinkel-Nudeln macht sie auch, alles rein biologisch.«

»Pah, alles rein biologisch! Ich weiß nicht, ob das nicht alles Schwindel ist, dieses ganze Biozeugs. Genauso wie eine Biogasanlage! Ich habe schon mal vage davon gehört, dort wird alles mögliche, irgendwelche Rohstoffe oder Abfälle, verheizt oder fermentiert und als Resultat kommt dann Strom und Wärme raus.«

»Also, das klingt doch interessant, Günther! Irgendwann müssen wir mal weg von Erdöl, Erdgas oder Atomstrom. Vielleicht ist das eine Alternative.«

Günther Belling lachte verächtlich. »Mit dem bisschen Strom, das so eine Anlage vermutlich bringt, kann man sicher keine großen Sprünge machen. Also, da werde ich mich mal schlau machen.«

Er stand auf und streckte sich ausgiebig. »Komm, meine Liebe, jetzt gehen wir spazieren und ich weiß auch wohin: Wir gehen gleich mal da runter zur Reitanlage und schauen, wo dieses angebliche Wunderwerk gebaut werden soll.«

Als die Bellings nach Hause kamen, mit frischen, geröteten Gesichtern von der Kälte draußen, stand Nicoles Auto vor der Tür. »Ach, Nicky ist gekommen«, rief Günther Belling erfreut. »Na, so eine Überraschung! Wusstest du, dass sie kommt?«, fragte er seine Frau.

»Also, nicht sicher, aber sie kommt oft und unverhofft. Geht dann abends aus.«

»Sie geht aus? Hier in Altdorf?« Günther Belling blieb stehen und lachte lauthals. »Also, das kannst du mir nicht erzählen, dass sie aus der Stadt kommt, um hier auszugehen. Das glaubst du wohl selbst nicht!«

»Doch, wenn ich es dir sage! Sie hat sich wohl mit ein paar jungen Leuten hier angefreundet. Auf jeden Fall ist sie fast jedes Wochenende hier auf Achse! Aber bitte, quatsch sie nicht gleich an deswegen!«

»Warum denn nicht? Das würde mich schon interessieren, mit wem sie sich hier rumtreibt. In Altdorf! Dass ich nicht lache. Da gibt’s doch außer dem Wirt mit seinem Einheimischen-Stammtisch nichts!«

»Sie gehen ja auch nicht hier weg, meist fahren sie nach Rosenheim, da gibt’s wohl ein paar so angesagte Lokale, Clubs, ich weiß nicht, wie die heißen.«

»Und mit wem geht sie da hin?«

»Ich weiß nicht! Hat sich mit ein paar jungen Leuten hier angefreundet. Manchmal ist auch Sandra dabei.«

Das Paar war inzwischen am Haus angelangt.

»Da, dreh dich mal um, Marion! Wenn diese Anlage wirklich gebaut werden sollte, dann kann man die unter Umständen von hier aus sehen! Wer weiß, wie groß die wird. Also, das gefällt mir überhaupt nicht! Schließlich haben wir nicht das teure Haus gebaut, um dann auf so eine technische Anlage, direkt am Dorfrand zu schauen! Nee, nee, nicht mit mir!«



Im Kaminzimmer versuchte Nicole, im offenen Kamin ein Feuer anzuzünden, als ihre Eltern ins Haus kamen.

»Schön, dass du Feuer machst, Nicky! Es ist scheußlich kalt draußen!« Marion Belling drückte ihre Tochter an sich. »Wann bist du denn gekommen?«

»Erst vor einer Viertelstunde, und da ihr nicht hier wart, hab ich mir gedacht, heize ich schon mal den Kamin bis ihr kommt. Wasser für Tee habe ich auch schon aufgesetzt.«

»Du bist ein Schatz, Mäuschen!« Nicoles Vater war ins Zimmer gekommen. »Sorgst für uns ja fast wie eine Mutter«, lachte er vergnügt.

»Na ja, nicht ganz! Ein bisschen Eigennutz ist schon auch dabei! Wo wart ihr denn? Ihr habt ganz rote Nasenspitzen vor Kälte.«

»Tja, wir waren länger unterwegs als geplant. Wir sind auf dem Weg nach Thal hinunter bis zur Reitanlage und zurück.«

»Na, so weit ist das auch nicht«, gab Nicole zurück.

»Wir sind noch einen kleinen Umweg gegangen, hinter zum Wald, weißt du, da, wo die Scheune steht.«

Nicole wurde verlegen, die Scheune war einer ihrer Treffpunkte mit Michael, vor allem nachts und wenn es kühl oder regnerisch war. Dann baute Michael ein Nest im Heu für sie. »Was habt ihr denn da gemacht?«

»Da will einer von den Bauern hier eine Biogasanlage bauen, das habe ich gerade im Gemeindeblatt gelesen, und das wollten wir uns mal anschauen.«

»Aber da steht doch noch nichts! Das soll doch erst gebaut werden!«, rutschte es Nicole heraus.

»Genau! Hast es also auch gelesen?«

Nicole nickte stumm.

»Da werde ich mich mal erkundigen, wie und warum und was das für Nachteile für uns haben könnte.«

»Warum soll das Nachteile für uns haben?«, fragte Nicole ärgerlich.

»Muss ja nicht! Auf jeden Fall finde ich es nicht okay, dass so etwas geplant wird, ohne die Bevölkerung vorher zu fragen.«

»Warum denn vorher die Bevölkerung fragen? Das muss doch ohnehin behördlich genehmigt werden. Und wenn es okay ist, dann ist es okay!«

»Na, na, na! Was da manchmal so alles genehmigt wird! Nee, Kind, da muss man schon aufpassen und gegebenenfalls Einspruch erheben.«

»Also, wenn da so eine Geflügelmastanlage oder ein Stall für Schweinemast gebaut werden würde, dann könnte ich dich verstehen, Paps! Das stinkt wie die Pest, und außerdem können einem die Hühner und die Schweine wirklich leid tun, die da auf engstem Raum eingepfercht sind. Aber eine Biogasanlage?«

»Ja, weißt du denn, was das ist?«

»Ja, etwas schon!«, gab Nicole keck zurück.

»Was? Du?« Günther Belling schüttelte ungläubig den Kopf. »Interessiert sich das Gör für Technik und alternative Energien!«

Marion Bölling kam mit der Teekanne ins Zimmer. »Streitet ihr euch schon wieder? Nicole, hol doch mal die Tassen aus der Vitrine im Esszimmer. Jetzt wollen wir es uns gemütlich machen vor dem Kamin. Schaut mal raus, es fängt schon wieder an zu schneien!«

Nicole war heilfroh, dass ihre Mutter die Diskussion mit dem Vater unterbrochen hatte. Fast hätte sie verraten, dass sie durch Michael mehr über eine Biogasanlage wusste, als eigentlich anzunehmen war.

»Wie auch immer«, hörte sie jetzt ihren Vater sagen, »ich werde gleich Frau Wohlfahrt anrufen. Sie soll mal Informationen im Internet sammeln.«

»Hat deine Sekretärin nichts anderes zu tun, als sich darum zu kümmern?«, fragte Marion Belling spitz.

»Also, Paps, wirklich! Ich verstehe dich nicht! Die Familie Rechenauer wird schon wissen, warum sie das baut. Vielleicht rentiert sich ja die Landwirtschaft alleine nicht mehr und da müssen sie halt nach anderen Erwerbsquellen suchen.« Nicole hielt es nicht aus, ohne ihrem Vater contra zu geben.

»Dass ich nicht lache! So wie die Bauern von der EU subventioniert werden! Die bekommen doch sogar Geld, wenn sie Land brach liegen lassen. Verrückt ist das doch! Habt ihr schon den neuesten Witz gehört?« Marion und Nicole schüttelten den Kopf.

»Also, warum haben die Gummistiefel der Bauern keine Schnürsenkel?« Er sah Frau und Tochter erwartungsvoll an.

»Keine Ahnung!«

»Weil die nicht subventioniert werden!« Er klopfte sich auf die Schenkel vor Vergnügen.

Marion Belling schüttelte amüsiert den Kopf, doch Nicole fuhr auf: »Also, Paps, so bescheuerte Witze muss ich mir wirklich nicht anhören«.

»Nicole hat Recht, Günther! Ich glaube, davon verstehen wir zu wenig. Aber nochmals zu dieser Anlage. Ich möchte keinen Unfrieden hier haben. Du bist schließlich den ganzen Tag weg, aber ich sitze hier und will mit den Leuten gut auskommen.«

»Kannst du! Aber deswegen muss man nicht alles hinnehmen! Was würdest du denn sagen, wenn unser Haus durch so eine Anlage eine erhebliche Wertminderung erfährt. Da wärst du sicher auch nicht begeistert, oder?«

Marion Belling stieß hörbar Luft aus. »Ehrlich gesagt, ich will hier Frieden haben. Aber erkundige dich ruhig einmal. Vermutlich ist alles halb so schlimm, als du dir das vorstellst.«

»Eben! Und genau deshalb werde ich mich informieren. Aber eigenartig finde ich es trotzdem, dass man über diesen Bau nicht vorher informiert wird! Da stinkt doch etwas! Ja, genau! Das ist es! Ich bin ziemlich sicher, dass so eine Anlage stinkt, wenn die da allen möglichen Mist verbrennen.«

Nicole stand genervt auf. »Also, ich fahre jetzt mal los!«

»Wohin denn?«

»Na, ins ›Universum‹ oder in den ›Eiskeller‹, mit ein paar Freunden, hier vom Hügel«, fügte sie noch schnell hinzu.

Ihr Vater sah ihr kopfschüttelnd nach, als sie das Kaminzimmer verließ. »Ins Universum oder in den Eiskeller? Was soll denn das sein?«

»Ach, das sind so eine Art von Kneipen oder Clubs für junge Leute, in Rosenheim.«

»Mhm! Was wohl in Nicole gefahren ist? Hat offensichtlich ihre Liebe fürs Land entdeckt. Na, mir soll’s recht sein.« Er griff nach der Zeitung, die auf dem Tisch lag, aber lange hielt es ihn nicht beim Lesen. »Marion, ich geh’ mal rauf in mein Arbeitszimmer, mal sehen, was ich im Internet über Biogasanlagen rausbringen kann.«

»Aber das macht doch schon Frau Wohlfahrt«, rief ihm seine Frau nach, doch er hörte es nicht mehr, er war bereits auf der Treppe nach oben.

***



Nicole saß warm angezogen im Auto und versuchte, Michael per Handy zu erreichen, doch er meldete sich nicht. Sie sah auf ihre Uhr. Natürlich, um diese Zeit war er sicherlich noch irgendwo beschäftigt, auch wenn jetzt, im frühen Winter, nicht mehr viel draußen zu tun war. Aber da war noch der Wald und vor allem jetzt, im Herbst und Winter, die Jagd und die Hege des Wildes.

Missmutig überlegte sie, wie und wo sie ihn erreichen könnte. Sie startete den Wagen und fuhr in den Ort hinunter, rollte langsam an dem Anwesen der Rechenauers vorbei. Ob sie einfach reingehen und etwas im Hofladen kaufen sollte? Vielleicht würde sie dabei Michael sehen und ihm heimlich ein Zeichen geben können. Kurz entschlossen parkte sie ihr Auto neben der Einfahrt zum Hof und ging auf das Haus zu.

In einem kleinen Anbau des Wohnhauses war der Hofladen von Frau Rechenauer. Sie las das Schild: »Geöffnet täglich, außer Sonntag, von 9–12 Uhr und von 15–18 Uhr. Wenn geschlossen, bitte läuten!«

Na bitte, ausgerechnet heute war Sonntag, dumm war das! Aber da stand: »Wenn geschlossen, bitte läuten«.

Beherzt drückte sie auf die Klingel und hörte im Haus nebenan das laute Schrillen. Es dauerte eine geraume Zeit, bis Frau Rechenauer, Michaels Mutter, die Haustür öffnete.

»Guten Tag, Frau Rechenauer!«

»Grüß Gott! Also, eigentlich haben wir am Sonntag zu!« Sie wirkte nicht gerade freundlich.

»Ja, ich weiß, entschuldigen Sie bitte. Aber wir haben unerwarteten Besuch bekommen und kein Brot mehr im Haus. Da hat mich meine Mutter zu Ihnen runter geschickt. Und wenn Sie noch ein bisschen Käse hätten, wäre das auch ganz schön.«

»Na gut, dann kommen’s halt rein.« Etwas unwillig bat sie Nicole ins Wohnhaus und diese sah sich neugierig um. Hier wohnte also Michael. Vom großen Flur ging links eine Tür ab, vermutlich zur Küche, sie war halbgeöffnet. Sie hörte von drinnen Stimmen, konnte aber Michaels Stimme nicht ausmachen.

»Kommen’s mit!« Die Rechenauerin führte Nicole zu einem Seitengang, der in den Hofladen führte. »Frisch ist das Brot natürlich nicht mehr, von gestern halt!«

»Ach, das macht nichts, Frau Rechenauer. Und vielleicht haben’s noch was von dem Butterkäse, den meine Mama oft bei ihnen holt, der schmeckt meinem Vater so gut.«

»Na, das freut mich.« Sie nahm ein Brot aus dem Regal und aus der Theke einen Laib Käse. »Reicht das?«

»Ja, ich glaube schon. Ich bin übrigens die Nicole Belling, oben vom Hügel.« Nicole versuchte, Frau Rechenauer in ein Gespräch zu verwickeln, vielleicht, so hoffte sie, käme Michael zufällig dazu.

»So, so, vom Hügel droben. Ja, ich glaub’, ich kenn Ihre Mama. So eine Große, Schlanke, Blonde. Fährt ein silbergraues Auto.«

»Ja, genau, das ist sie!«

Die Bäuerin war inzwischen wieder zurück in den Flur gegangen und sperrte die Tür zum Hofladen zu.

»Ein schönes Haus haben Sie.« Nicole streckte den Hals, um durch die geöffnete Tür in die Küche sehen zu können.

»Ja, praktisch halt, wie es sich für ein Bauernhaus gehört. Da schaun’s, des ist unsere Wohnküche.« Bereitwillig öffnete die Frau die Tür ganz und Nicole ging hinein. »Wir haben’s erst neu eingerichtet«, fügte die Rechenauerin stolz hinzu.

Die Küche war modern, doch im hinteren Teil des Raumes sah Nicole eine geräumige, bäuerliche Essecke mit Eckbank, Tisch und Stühlen. Die Familie war offensichtlich gerade beim Kaffeetrinken, doch es saßen nur der Rechenauer und eine alte Frau am Tisch, vermutlich Michaels Großmutter, von der er manchmal erzählte.

»Ja, also dann!« Die Rechenauerin sah sie jetzt ein bisschen freundlicher an. »Das macht dann sechs Euro fünfzig!«

»Oh je! Jetzt habe ich doch glatt das Geld daheim vergessen!« Nicole schlug die Hand vor den Mund. »Das ist mir jetzt sehr peinlich, Frau Rechenauer. Aber ich kann schnell nach Hause fahren und Geld holen!«

»Nein, nein! Des braucht’s ned. Ich schreib’ es auf und die Mutter kann es beim nächsten Mal zahlen.«

Jetzt nahm Nicole all ihren Mut zusammen. »Ich könnt es auch dem Michael geben. Wir gehen manchmal mit einer ganzen Clique nach Rosenheim zum Tanzen«.

Jetzt sah auch der Rechenauer auf. »Nach Rosenheim zum Tanzen? Der Michi?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich hab’ gar ned g’wusst, dass der tanzen kann!«

»Der Michi!? Freilich kann der tanzen, wir Rechenauers haben alle gut g’tanzt, du doch auch Franzl, als du noch jung warst. Und ich erst! Mei, wie ich die jungen Burschen rumgwirbelt hab’, seinerzeit! Die haben keinen Fuß mehr auf den Boden bracht!«, schwelgte die Oma in ihren Erinnerungen.

»Ja, da haben Sie Recht, der Michael tanzt ganz gut!«, gab Nicole zu und zeigte ihr nettestes Lächeln.

»Na, so was!«, wunderte sich auch Michaels Mutter. »Davon hat er uns gar nichts erzählt. Na ja, wenn er eine Freud’ hat dabei, dann ist’s gut. Aber wegen dem Geld – das soll lieber die Mama bei mir bezahlen. Der Michael, der hat mit dem Hofladen nichts zu tun! Der vergisst höchstens, es bei mir abzuliefern«, meinte sie gutmütig. Sie brachte Nicole zur Tür.

»Dann vielen Dank, Frau Rechenauer, dass sie uns ausgeholfen haben.« Nicole war unzufrieden, so unverrichteter Dinge wollte sie nicht weg. Mutig fragte sie: »Ist der Michael denn daheim?«

»Der Michael? Na, na, der ist, glaube ich, draußen im Wald. Zum Abendessen um sechs Uhr wollt’ er wieder daheim sein, soviel ich weiß!«

»Ach so, schade! Ich hätte ihn gerne etwas gefragt.«

»Ja, was denn? Kann ich ihm was ausrichten?«

»Nein, nein, Frau Rechenauer, vielen Dank! Das muss ich ihn schon selber fragen«, fügte sie spitzbübisch dazu. »Also, auf Wiedersehen und einen schönen Sonntagabend noch.« Sie winkte beim Weggehen der Bäuerin noch zu, doch die hatte bereits die Tür hinter Nicole geschlossen.

Das waren also Michaels Eltern und sein Zuhause! Gemütlich und ordentlich war es gewesen, aber doch ganz anders als zu Hause, wo man über dicke Orientteppiche ging und das Haus voller Antiquitäten und wertvollen Bildern war.

Ob sie sich jemals bei den Rechenauers eingewöhnen könnte? Wohl eher nicht.

Doch Michael hatte ihr ohnehin versprochen draußen, neben der neuen Biogasanlage, ein Haus nur für sie beide zu bauen. Trotzdem war ihr etwas mulmig zumute, als sie zum Auto ging.

Das hier, dieses behäbige Bauernhaus mit dem Stall, in dem die Kühe muhten und mit dem Misthaufen dahinter, das war doch schon eine ganz andere Welt als ihre. Sie schob diese Gedanken beiseite.

Sie musste unbedingt mit Michael sprechen, ihm von der Reaktion ihres Vaters auf die Nachricht von der geplanten Biogasanlage erzählen. Seine Mutter hatte gesagt, er wäre im Wald, damit meinte sie vermutlich den Wald, der hinunter nach Thal führte. Es hatte zwar zu schneien aufgehört, aber die kleine Straße dort hinunter war sicherlich vom Schnee zugeweht und sie hatte noch keine Winterreifen montieren lassen. Egal, sie musste es wagen!

Sie fuhr bis zum Ortsende und parkte dort das Auto, den Rest des Weges wollte sie zu Fuß gehen. Sie sah hinauf zum Hügel, sah entfernt das beleuchtete Haus ihrer Eltern. Nein, von dort würde man ihr geparktes Auto nicht sehen können. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, hätte nur unnötige Fragen zur Folge gehabt.

Langsam wurde es dämmrig. Zum Glück hatte sie sich warm angezogen und ihre festen Winterstiefel an. Sie stapfte die schmale Straße entlang, die man unter dem frischen Schnee kaum erkennen konnte. Es war still, vor ihr breitete sich die weiße Schneelandschaft aus, fast unwirklich bläulich wirkte sie in der Dämmerung. Sie bog vom Weg ab und stapfte über das freie Feld, der Scheune und dem Wald zu. Von Michael war nichts zu sehen, keine Spuren im Schnee; doch wenn er vor Stunden hier lang gegangen war, so wären diese Spuren ohnehin längst verweht.

Sie kam zum Waldrand, beschloss noch bis zu der Lichtung mit dem Hochstand zu gehen. Wie oft hatte sie dort mit Michael gesessen! Dort angekommen, spähte sie hinüber zum Jägerstand. Michael war nicht zu sehen. Sie legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Michael!« Nichts. Noch einmal rief sie: »Michael! Michael!«

Plötzlich hörte sie eine männliche Stimme hinter ihr: »Warum schreist denn so!«

Mit einem leisen, erschrockenen Aufschrei fuhr sie herum und da stand Michael vor ihr, in einem olivgrünen Anorak, einem ebensolchen Rucksack auf dem Rücken, einen Jägerhut auf dem Kopf und seine Büchse geschultert.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

Michael grinste: «Ist ja schön, dass du mich im Wald besuchst, aber mit deiner Schreierei verschreckst mir das Wild! Ist auch nicht ganz ungefährlich, während der Jagdzeit im Wald rumzuschleichen. Hernach erschieß’ ich dich noch aus Versehen!«

Erschrocken schlug Nicole die Hände vor den Mund. Michel lachte und zog sie an sich.

»Nein, nein, des war nur ein Spaß! Am Tag geht kein Jäger durch den Wald und ballert herum. Außerdem ist des Jägers oberstes Gebot – was du nicht kennst, das schieß nicht tot!«

»Aber mich kennst du doch!«, gab Nicole zurück.

»Eben! Ich werd’ doch nicht das Glück meines Lebens totschießen!«

Er zog sie wieder an sich, doch Nicole machte sich frei. »Nimmst du mich mal mit auf die Jagd?«

Er sah auf sie herab. »Ja, wenn’s dich interessiert schon. Aber du musst ganz ruhig sein.«

»Das bin ich«, versicherte sie eifrig.

»Trotzdem weiß ich nicht, ob das was ist für dich. Schließlich muss man das Wild gleich aufbrechen, wenn man es geschossen hat.«

»Was heißt das, aufbrechen?« Nicole zog ihr Näschen kraus.

»Na, ja, aufschneiden halt und die Gedärme und das alles rausziehen.«

»Igitt, das ist ja grässlich!« Sie verzog angewidert das Gesicht.

»Eben! Ich sag’s doch! Ich mein’, des ist nichts für dich!«

»Doch, Michael! Ich will das unbedingt mal sehen! Wenn ich mal deine Frau bin, dann muss ich mich doch damit auskennen, oder?«

»Nein, das musst du nicht unbedingt. Um das Wildbret kümmere ich mich schon selber. Du kriegst dann nur noch das zerteilte Fleisch in die Küche geliefert, zum Braten!«

»Oh je!«

»Meine Mutter, die macht das beste Wildgulasch von der Welt! Die kann dir das dann mal zeigen!«

Jetzt, bei der Erwähnung seiner Mutter, fiel Nicole der Grund ihres Kommens wieder ein. »Michael, stell dir vor, ich war gerade daheim bei dir und habe nach dir gefragt! Ich muss unbedingt mit dir reden«.

»Was!? Bei mir daheim?« Er sah sie erstaunt an.

»Na ja, unter einem Vorwand! Ich habe gesagt, dass ich was vom Hofladen brauche, weißt du?«

»Na, da wird sich die Mama aber gefreut haben, am heiligen Sonntagnachmittag!«

»Na ja«, meinte Nicole gedehnt, »es ging so. Und dann habe ich mich gleich bei ihr vorgestellt, habe ihr gesagt, dass ich die Nicole Belling von oben vom Hügel bin und dass ich dich kenne!«

»Oha! Ganz schön mutig von dir!«

»Ja, und dann habe ich noch gesagt, dass wir öfters mal in Rosenheim beim Tanzen sind!«

Michael verzog schmerzlich das Gesicht. »Oh je, da werden’s aber g’schaut haben, meine Leut’!«

Nicole lachte hell auf. »Ja, das haben sie! Dein Vater, der hat ungefähr so ein Gesicht gemacht«. Sie ahmte umständlich den ungläubigen Gesichtsausdruck von Michaels Vater nach. »Aber die Oma, die hat dich gleich verteidigt!«

»Ja, die Oma, das glaub’ ich. Du kleines Luder, du! Traust dich doch glatt in die Höhle des Löwen!«

»Sogar bis in die Wohnküche!«

Michael ließ sein Gewehr von der Schulter gleiten und umarmte Nicole, drückte sie an sich. »Du hast ja eine ganz kalte Nasenspitze«, meinte er, als er sie küsste und rieb seine Nase an der ihren. »Aber was gibt’s denn so wichtiges, weil du gleich bis hier raus kommst, bei dem Wetter! Ist die Lust denn gar so groß?« Er drückte sie noch enger an sich.

»Michi, hör auf, du erdrückst mich ja! Außerdem«, jetzt erst fiel Nicole wieder der Grund ihrer Suche nach Michael ein und sie zog ein unglückliches Gesicht, »außerdem muss ich dir was sagen!«

»Ist was passiert?« Michael sah sie besorgt an.

»Na ja, noch nicht direkt. Aber«, sie atmete tief durch, »mein Vater hat gelesen, dass du eine Biogasanlage bauen willst.«

»Na und?«

»Er hat sich total darüber aufgeregt. Vor allem, weil die Einwohner von Altdorf vorher nicht darüber informiert wurden.«

Michael ließ Nicole los. »Also, auf diese Idee wäre ich nie gekommen, dass ich die Altdorfer fragen muss, ob ich eine Biogasanlage bauen darf. Aber im Gemeindeblatt wird ja verkündet, was in der nächsten Bauausschusssitzung behandelt wird. Wer will, kann sich dort informieren. Ja, das wär’ ja noch schöner, wenn ich jeden in Altdorf fragen müsste!«, regte sich Michael auf.

»Michael, bitte! Das habe ich ihm auch gesagt. Jetzt will er erst mal über so eine Anlage recherchieren, und ich hoffe, er erfährt nur das Beste!«

»Also, Nicole, jetzt reicht’s aber! Was heißt das Beste? So etwas ist ein Betrieb mit Für und Wider. Und wenn jemand will, dann findet er schon etwas dagegen. Aber lass ihn erst mal in die Bauausschusssitzung kommen, dann regelt sich das schon.« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Ausgerechnet dein Vater regt sich über unser Bauvorhaben auf! Also, das ist ja wirklich das Allerschönste! Als wenn wir zwei es so schon nicht schwer genug hätten!«

Nicole ließ den Kopf hängen.

»Ach komm, Nicky, das werden wir schon überstehen. Gar so schlimm wird’s ned werden.« Er sah in den Wald hinein, inzwischen war es dunkel geworden. »Komm! Ich hab’ versprochen, dass ich zum Abendessen daheim bin.«

»Können wir uns später noch sehen, irgendwo?«

»Irgendwo? Ja, wo denn? Bei mir geht’s ned und bei dir erst recht ned. Außerdem, heut’ passt’s eh ganz schlecht, ich muss noch was für die Meisterschule arbeiten. Im April wird das alles geprüft und ich bin noch ned so weit, wie ich eigentlich wollt’.«

»Könnte ich dir denn dabei nicht helfen?«

Michael sah auf sie hinunter. »Schön wär es schon, aber ob das was bringen tät’? Ich glaub’, da könnt’ ich mich nimmer auf die Bücher konzentrieren.« Er lachte, doch dann wurde er ernst. »Außerdem, wo denn? Im Auto, bei der Kälte? Oder hinten in der Scheune, wo der Wind durch die Holzlatten pfeift? Weißt, Nicole, ich glaub’ es war ein Fehler, dass wir nicht von vornherein mit offenen Karten gespielt haben. Warum haben wir nicht gesagt, dass wir uns gern haben und heiraten wollen. Erst wär’ vielleicht ein Aufstand g’wesen in unseren Familien, aber das wär’ längst vorbei. Jetzt, wenn sich dein Vater vielleicht sogar noch als unser Gegner g’schaftig macht, wird alles viel schwieriger!«

»Ich hoffe, dass sich alles wieder legt. Aber wie ich meinen Vater so kenne, wenn der sich mal was in den Kopf setzt, oh je!«

»Aha, daher hast also deinen Dickschädel.« Michael hatte den Arm um sie gelegt, während sie langsam zurück zu Nicoles Auto gingen.

»Soll ich dich denn heimfahren, Michael?«

»Nein, nein! Die paar Meter geh’ ich zu Fuß, da kann ich meinen Kopf noch ein bisschen auslüften.«

»Also, dann!« Nicole sah ihn traurig an.

Michael fasst sie unterm Kinn. »Kopf hoch, es wird nix so heiß g’essen wie’s g’kocht wird.« Er zwinkerte ihr zu. »So schlimm wird dein Vater schon ned sein!«

Nicole setzte sich ins Auto, er beugte sich herab und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Also, pfüat di dann!« Er schlug die Autotür zu und sah ihr nach, bis die Schlusslichter des Wagens hinter der nächsten Kurve verschwunden waren.

»Die Bürger von Altdorf soll ich fragen, ob ich eine Biogasanlage bauen darf!« Michael ging mit großen Schritten seinem Hof zu. »Ich glaub’, der hat’s nimmer alle.« Dabei vergaß er völlig, dass er von seinem künftigen Schwiegervater sprach!


Kapitel 4

Der Winter war über Altdorf hereingebrochen. Das Dorf lag unter einer dicken, weißen Schneedecke.

»Das wird die Kinder freuen, weiße Weihnachten!« Die Rechenauerin sah hinaus aus dem Fenster. »Hoffentlich schießt der Michi noch ein Reh fürs Weihnachtsessen.«

»Des macht er schon noch, des wär’ ja g’lacht«, meinte die Oma. »Wer ist denn alles da am Weihnachtstag?«

»Ja, alle halt, Oma. Wie immer!«

»Auch die Madln mit ihren Männern und die Enkelkinder?«

»Ja, freilich, Oma! Die Maria kommt mit’m Peter und den zwei Buben und die Susanne kommt auch, mit dem Toni und dem kleinen Butzerl.«

»Na, des wird ja noch keinen Rehbraten essen«, kicherte die Oma in sich hinein.

»Natürlich ned, Oma! Aber die anderen zwei Kleinen vielleicht schon. Auf jeden Fall essen’s Spatzl mit Soß’! So wie du! Ach, freu’ ich mich, wenn wieder mal alle zusammen am Tisch sitzen, auch wenn’s viel Arbeit ist.«

»Ja, mei! Wir haben früher auch viel arbeiten müssen und haben’s ned so kommod g’habt wie ihr Frauen heutzutag, mit einer Waschmaschin’ und einem Trockner – und sogar a Geschirrspülmaschin’ habt’s! Na, na, so was hat’s früher ned g’geben.« Die alte Frau nahm ihr Strickzeug auf. »Des wird ein Jackerl für die kleine Lisa von der Susanne«, meinte sie und sah das Werk zufrieden an. Ihre Schwiegertochter betrachtete es auch. Oh je, ob die Susanne der kleinen Lisa das je anziehen würde? Heute hatte man doch ganz andere Sachen für die Kinder als dieses altmodische, rosarote Jackerl. Doch sie wollte der alten Frau die Freude nicht verderben und behielt ihre Meinung lieber für sich.

»Jetzt, wenn der Michael endlich eine hätt’, das wär’ mir schon recht«, meinte sie seufzend.

»Des kommt schon, lass ihm Zeit. Er soll sich erst mal seine Hörndl abstoßen, der Bub!«

»Geh, Oma! So ein Schmarr’n! Des ist doch gar ned dem Michi seine Art. Des ist kein solcher wie andere!«

»Ja, was treibt er denn die ganze Zeit? Immer öfter ist er fort! Der hat bestimmt eine, da bin ich ganz sicher!«

»Meinst, Oma? Ich weiß ned recht. Gut, fort geht er öfters, aber das hat alles mit der Biogasanlage zu tun!«

»Freilich, in der Nacht um Zwölfe! Ja, bist du denn ned noch dümmer!« Die alte Frau schüttelte den Kopf.

»Mhm, da hast vielleicht Recht! Was wird des wohl für eine sein?«

»Der Michael bringt schon die Richtige, da darfst dich drauf verlassen. Kein so Flitscherl aus der Stadt!«, die Großmutter lachte herzhaft.

»Oma!«, rief die Rechenauerin entsetzt aus. »Eine aus der Stadt! Der Michi ist doch ned blöd! Was tät er denn mit so einer!« Jetzt musste auch die Rechenauerin laut lachen. »Nein, des ganz g’wiss ned.

Wie auch immer«, fügte sie seufzend hinzu, »da hilft nichts wie warten.«

»Vielleicht überrascht er uns ja an Weihnachten mit einer Verlobung«, die Oma schaute spitzbübisch drein.

»Meinst? Hat er denn was anklingen lassen bei dir, Oma?«

»Na, na! Aber ich glaub’, wenn er eine hat, dann erfahr ich’s als erste!«, fügte sie mit triumphierendem Blick auf die Schwiegertochter hinzu.



Weihnachten rückte näher und für Michael und Nicole die schwierige Frage, wie sie dieses Fest miteinander feiern konnten.

»Am Heiligen Abend muss ich unbedingt daheim sein und am ersten Weihnachtsfeiertag kommt die ganze, große Familie zusammen. Da kann ich auf keinen Fall weg!«

Michael und Nicole saßen im Auto, mit Wolldecken zugedeckt wegen der Kälte. Michael hatte einen verschwiegenen Waldweg ausgemacht, für Autos verboten, lediglich landwirtschaftlichen Fahrzeugen war die Benutzung erlaubt. Am Nachmittag war er mit dem Traktor hier gewesen und hatte eine Spur in den Wald gezogen, anders wäre es für einen PKW nicht möglich gewesen, die versteckte, kleine Lichtung zu erreichen. Nicole hatte eine Thermosflasche mit heißem Tee und eine zweite mit Glühwein dabei und dazu einen Teller mit Plätzchen.

»Och, das ist schade! Kannst du dich nicht wenigstens später, am Heiligen Abend, ein bisschen frei machen? Ich versuch es auch, wir werden schon eine Ausrede finden! Ich möchte dir doch mein Geschenk geben!«

»Das hätt’ ja auch an einem anderen Tag Zeit. Aber ich werd’ schauen, was sich machen lässt. Was schenkst du mir denn?«

»Das werde ich ausgerechnet dir sagen!« Nicole nahm einen Schluck aus dem Becher mit Glühwein.

»Trink ned zu viel, Nicky, du musst noch mit dem Auto heimfahren!«

Er sah sich im Wagen um. »Wir könnten leicht die Autositze umklappen, dann haben wir es bequemer, was meinst?«

»Mhm!« Sie stellte die Thermoskannen und die Plätzchen auf den Rücksitz und begann, den seitlichen Hebel ihres Sitzes zurückzulegen. Michael machte dasselbe am Beifahrersitz, bis die Vordersitze so weit als möglich zurückgelegt waren.

»Siehst du, so wird es schon ganz gemütlich hier.« Sie legte fürsorglich die Decken über beide. Beide sahen hinaus in die Dunkelheit, dicke Schneeflocken tanzten vor dem Fenster.

»Allzu lange dürfen wir nicht bleiben«, meinte Michael besorgt. »Wenn es noch mehr schneit, schneit die Fahrspur zu.«

»Ach was, das geht schon«. Sie beugte sich zu ihm auf den Beifahrersitz und öffnete den Reißverschluss seines Anoraks, dann knöpfte sie sein Hemd auf und steckte ihre Hände darunter. »Du hast ja ganz warme Hände«, er küsste sie auf die Haare.

»Das kommt, weil du mir so warm machst.«
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Als die selbstbewusste Studentin Andrea ihren Freundinnen vorschlägt, für einen Fotokalender zu posieren, ist die Aufregung groß. Zu gern würde es die liebeskummergeplagte Gerti ihrem Ex-Freund noch einmal zeigen. Elisabeth hofft auf Ablenkung von ihrer unglücklichen Ehe. Und die Türkin Semra möchte klarstellen, dass auch ein Kopftuch attraktiv sein kann. Doch was würde ihr Dorf zu den Bildern sagen? Die jungen Frauen nehmen all ihren Mut zusammen und wagen sich an dieses spannende Projekt. Doch dann fangen die Schwierigkeiten erst richtig an …
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Eine junge Frau löst die Wohnung ihrer verstorbenen Mutter auf – und entdeckt auf dem Dachboden eine Truhe mit Familienunterlagen. Fasziniert beginnt sich Katharina mit der Geschichte ihrer Vorfahren zu befassen. Alles fing mit ihrer Urgroßmutter Magdalena an, die als niederbayerische Bauerntochter einen Ungarn heiratete ...

Viktoria Schwenger erzählt die außergewöhnliche Geschichte einer Familie im 20. Jahrhundert. Eine unterhaltsame und spannende Lektüre, die das Leben der kleinen Leute auf dem Land plastisch schildert und Zeitgeschichte lebendig werden lässt.
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Eine Alm ist alles, was Kathi Wiesmeyer von ihrer geliebten Mutter bleibt, nachdem diese bei einem tragischen Unfall viel zu früh stirbt. Als Kathi sich in den neuen Tierarzt Dr. Bernhard Stein verliebt, kehrt wieder neues Glück in ihr Herz ein. Doch bald schon ziehen dunkle Wolken auf: Gabriel Luchtner, ein Jugendfreund von Kathis Vater, verlangt die Einlösung eines alten Eheversprechens zwischen ihr und seinem Sohn Alfons. Um den elterlichen Hof vor dem finanziellen Ruin zu retten, müsste Kathi das Versprechen eigentlich einlösen. Doch soll sie ihre Liebe wirklich kampflos aufgeben?
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Franzi muss ihren Hund unter der Woche in eine kleine Tierpension auf dem Land zur Pflege geben, da ihr neuer Chef keine Tiere duldet. Lenz, der Besitzer des Hofes, ist ihr von Anfang an sympathisch. Sie verbringt viel Zeit bei ihm und den Tieren. Als Lenz plötzlich stirbt, erfährt Franzi, dass sie zur Erbin des Hofes bestimmt wurde, gemeinsam mit seinem Sohn Simon, einem Arzt aus München. Ihn interessieren weder der Hof noch die Tiere. Er möchte verkaufen, und das möglichst bald. Die beiden geraten immer wieder aneinander und kommen sich dabei näher. Doch das beginnende Glück wird von Jakob gefährdet, der selbst ein Auge auf Franzi und den Hof geworfen hat. Ihm ist jedes Mittel recht, die beiden zu entzweien. Hat ihre Liebe eine Chance?
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Toni Angerer hat mit einem Schlag alles verloren: Ehemann, Wohnung und Arbeitsstelle. Sie möchte völlig neu beginnen und bewirbt sich als Hauswirtschafterin auf einem Bauernhof im idyllischen »Zaubertal«. Während Bauer Kurt begeistert von ihrer direkten und herzlichen Art ist, hat sein erwachsener Sohn Ferdinand Bedenken. Ob diese Städterin zum Landleben taugt? Es folgt eine Bewährungszeit für Toni, in der sich die beiden jungen Leute näher kommen. Doch schon bald steht die Liebe der beiden auf dem Prüfstand, denn in einem »Zaubertal« geschehen nun einmal seltsame Dinge …
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